


Edztorial 
"Vor allem aber ist das stillose Schreiben 
eine schnellere Geste. Es wird flüchtig 
gepinselt, es wird wie im Flug geschrie­
ben. Lauter geflügelte Worte. Und so­
bald der Westen statt zum Pinsel zur Fe­
der greift, zu diesem zerrissenen Flügel, 
wird die Schreibgeste beflügelt. Aller­
dings schreibt man nicht eigentlich mit 
Federn, diesen natürlichen Pinseln, son­
dern man dreht die Federn um und 
schreibt mit Federspitzen. (Dieses Um­
drehen der Feder, diese gegen den Osten 
gerichtete Geste, verdient, beachtet zu 
werden.) Und doch ist nicht zu leugnen, 
daß die westlichen Schreiber bis zur Er­
findung des Buchdrucks und der 
Schreibmaschine zum Federvieh gehö­
ren. Nachher allerdings werden sie zu 
Erpressern." 

Vtlem Flusser, 1i1 diesem Htft S.22 

Schlechter kann der Ruf kaum noch wer­
den als der, in dem die Schrift heute steht. 
Autoren, Verleger, H ändler und Leser 
stöhnen unter der Inflation geschriebener 
Zeichen, und dies kann durchaus in Begrif­
fen einer Kritik politischer Ökonomie 
reflektiert werden. Inflation ist einmal Ent­
wertung. Der Schriftwährung steht immer 
weniger Gebrauchswert gegenüber, in 
dem sie sich bewähren ließe. Inflation ist 
daher auch Verarmung. je größer die Mas­
se umlaufender Schriftzeichen, umso redu­
zierter die "Welt'', die mit ihnen angeeignet 
werden kann. Inflation ist schließlich Krise. 
Nicht länger beschreibbar und daher "irra­
tional" ragt diese Welt in die Ordnung eines 
Wisserls, auf dessen alphaphonetische Ar­
chitektonik immer weniger gegeben wird. 
Und sofern "Krisis" auch "Entscheidung" 
meint, muß sich innerhalb einer Frage nach 
der Schrift auch entscheiden, welchen Weg 
diese Kultur geht: wie sie sich in eine Welt 
schicken wird, die ihr nicht mehr be­
schreibbar ist, ihr also nicht länger als bloße 
Unterlage dient. Die Stimme als Statthalter 
der Seele, die Schrift als iederung des Kör­
pers, an den die Seele in Sünde gebunden 
ist: diese Opposition, die Derridas "Gram­
matologie'~ zufolge das Denken Seitjahr­
hunderten bestimmt hat, löst sich auf, ohne 
daß ihre künftige Konstellation bereits ab­
zusehen wäre. 

Es versteht sich daher von selbst, daß 
die "Geschicke der Schrift" im vorliegen­
den Heft keineswegs erschöpfend disku­
tiert werden können. Wir versuchen, einige 
Probleme zu benennen, einige Perspekti­
ven zu befragen, einige Hypothesen zu for­
mulieren. Vtlem Flusser skizziert eine Be­
deutungslehre des Schreibens: wie ge­
schrieben wird (ob gemeißelt, gepinselt, 
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gemalt, ob "eingeschrieben", .,aufgeschrie­
ben" oder - im modernen Pro-Gramm -
"vorgeschrieben"), ist keine technische 
Frage im äußerlichen Technikverständnis, 
das die Schrift als gleichgültig gegenüber 
"Sinn" und "Bedeutung" des Aufgeschrie­
benen werten möchte. Vielmehr konsti­
tuieren die Schrift und das Schreiben, weit 
davon entfernt, äußerliche Darstellung ei­
nes vorgängigen "Sinns" zu sein, selbst die­
sen "Sinn": stecken den Horizont ab, unter 
dem sich "Sinn" erst herstellt. (Dies übri­
gens analog zum 1arxschen Arbeitsbe­
griff, demzufolge Arbeit Wert setzt, ohne 
selbst Wert zu haben: "Inschrift der Ar­
beit".) Flussers These eröffnet also die Dis­
kussion: an die Stelle des "Einschreibens" 
trete in Zukunft das "Einbilden", herausge­
fordert durch technische Innovation, und 
dies tauche die heutige Kultur des Schrei­
bens in ein Zwielicht von Melancholie und 
Experiment. 

Hans Andree zeigt, auf der Ebene der 
Printed Matter, an einem historischen De­
tail, wie der schriftliche Gestus die semanti­
sche Ordnung determiniert: an jener 
Springprozession des Wahnwitzes, die die 
Art-Direktoren des faschistischen 
Deutschland auffiihrten, als sie die "Gotisch 
des Maschinenzeitalters", eine Fraktur­
schrift, zunächst als arteigen germanische 
Type anschafften und fur Drittes 
Reich & Co. fur verbindlich erklärten, um 
sie wenige Jahre später als " chwabacher 
Judenletter" wieder abzustoßen. 

Man.fred Geiers Beitrag betritt in einem 
nächsten Schritt die Ebene, die Flusser mit 
dem Begriff des "Pro-Gramms" bezeichnet 
hatte. Sein Video-Sprachspiel zwischen 
Sprache und Schrift, Wittgenstein (WIT) 
und der Zentralen Prozessor-Einheit 
(CPU) eines Computers montiert Texte 
des Sprachphilosophen mit denen des Vi­
deo-Spiels HYPER OLYMPIC. Geier ex­
perimentiert damit an einem Ort, der- al­
lerdings anders akzentuiert- auch in einem 
Gespräch erkundet wird, dasNorbert Meder 
mit dem Systemprogrammierer Peter 
Fleischhauer gefuhrt hat: welche philoso­
phischen und politischen Konsequenzen 
haben die Geschicke der Schrift, die sich 
von der Auf-Schrift in die Vor-Schrift trans­
formiert? 

Diese Beiträge können - wie gesagt -
die Frage nach der Schrift nur stellen, er­
schöpfen können sie das Thema nicht. 
Doch mag deutlich werden, daß die westli­
che Schrift - im Unterschied zu hierogly­
phischen oder piktographischen Schriften 
alphaphonetisch an den "stimmlichen Aus­
druck der Seele" angeschmiegt- gerade in 
ihrer Inflation zeigt, wie sehr jenes Zentrum 

des seelischen "Werts" aus den Fugen gera­
ten ist, aus dem sich Geschichte, Kontinui­
üit und Diskontinuität einmal begründeten; 
womit der Anschluß an jene Diskussionen 
über die sogenannte Postmoderne herge­
stellt wäre, die in dieser Zeitschrift durch­
giingig geflihrt werden. 

Bloch 100 
In diesemjahrwäre ErnstBloch lOOJah­
re alt geworden. Die "Spuren" ergreifen 
aus diesem Anlaß eine Initiative, den Be­
reich von Fragen erneut zu diskutieren, 
die Blochs Werk markiert. Wir werden 
Diskussionsbeiträge publizieren und la­
den - gemeinsam mit der "Hamburger 
Stiftung zur Förderung von Wissen­
schaft und Kultur" - zu einem Sympo­
sion ein, das im Oktober in Harnburg 
stattfinden wird. 

\Venn wir richtig sehen, haben die In­
tentionen der kritischen Intelligenz in den 
letzten Jahren einen Einschnitt erfahren. 
Ein Denken sieht sich in Frage gestellt, wel­
ches sich im wesentlichen innerhalb jenes 
Horizonts bewegte, der vom "Subjekt" und 
seinen Konstruktionen erschlossen worden 
war. Diese Fragestellung, die in besonderer 
Weise auch die Marxsche Theorie betraf, 
hat zugleich eine besllinmte, eine gewisser­
maßen reduzierte Bloch-Lektüre erschüt­
tert: eine Lektüre, die sich am "Ich bin" des 
Einsatzes stets nurdas "Ich" bestätigen ließ, 
ohne zur Kenntnis zu nehmen, daß das "Bin 
dieses Ich" (Bloch) solche Selbstvergewis­
serungen auch immer schon durchkreuzt 
hatte. Auf diese Weise, vom "gärenden 

icht-Ich" abzusehen oder es zum toten 
Zitat des "Ich" zu machen, konnte sich zwar 
Geruhsamkeit breitmachen unter vielen, 
die Bloch verehren; dies aber weniger zur 
Ehre des Werks, schon gar nicht im Interes­
se einer Diskussion, die längst woanders ge­
fuhrt wird, sondern eher zur nochmaligen 
Beruhigung einiger der Verehrer. (Es gibt 
eben eine Gemütlichkeit, die sich den Geist 
der Utopie gern zuziehen würde wie einen 
Muff an frostigen Tagen; und daher ist wohl 
die Erinnerung am Platz, daß Blochs Name 
ein Ereignis in der Geschichte der Meta­
physik bezeichnet und keinen Kumpel, 
dem man in der alternativen Eckkneipe, 
Werkstatt oder Selbsterfahrungsgruppe 
auf die Schultern schlagen könnte.) 

Die Erschütterungen des "Ich", die er­
neut und vor allem französische Autoren in 
den Ietztenjahren durch eine eigenwillige 
Rezeption ietzsches, Husserls, Freuds 
und Heideggers ausgelöst haben, haben 
ein ebenso virulentes wie fruchtbares Ter­
rain geschaffen, aufdem einem utopischen 
Denken unruhige Fahrt und mögliche Be-
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währungerst noch bevorstehen. Es fordert 
dazu heraus,jene Schichten im Blochsehen 
Text neu aufzusuchen, die seinem .,Sub­
jekt" gleichsam vorauslaufen und ihm des­
halb seinen möglichen utopischen Leit­
stern unverblaßt aufgehen lassen könnten: 
gemeint sind vorzüglich die drei großen 
Kränkungen des .,Ich" - Körper, Sprache, 
Unbewußtes. Und hier kanndie Diskussion 
gar nicht tief genug greifen und weit genug 
fuhren. Nicht tiifgenug: im Innern auch des 
Blochsehen Textes ist eine Philosophie von 
lntensitäten bedeutet, die, im Zweifelsfall 
des .,Bin", ietzsche verpflichtet ist und 
nicht Marx, SehelEng und nicht Hegel, 
Böhme und nicht Descartes, eine Philoso­
phie, die lntensitäten .,durchbrennen" läßt 
und eben nicht im ruhigen Gang der Ver­
mittlungen vergessen macht; eine Philoso­
phie, die .,Wie?" fragt und damit das .,Was?" 
überbietet, oder genauer: die .,Was?" fragt, 
doch um in den vorgängigen .,Daß-Grund" 
der Intensitäten, ins .,erfullte Sein", mögli-

, eherweise lichtend, einzuschlagen. Und 
nicht weit genug: denn die heutigen Fragen 
sind heutige und eben nicht dadurch zu 
beantworten, daß geschichtlich geworde­
ne Fragen nur stets aufs neue rekapituliert, 
geschichtlich gewordene Antworten eines 
Philosophen stets aufs neue nacherzählt 
werden. icht nur, weil das Original dabei 
notwendig unterboten bleibt, sondern vor 
allem, weil "Front", gerade bei Bloch, 
meint, sich dem Augenblick zu überlassen 
und experimentierend aus ihm herauszu­
prozessieren, was seiner Gunst und Forde­
rung entspricht, im Anderen und an den 
Anderen selbst ein Anderer zu werden. 
Dies aber verlangt nach Offenheit der Dis­
kussion, nicht nach der langweiligen Ge­
schlossenheit einer Bloch-Gemeinde; es 
würde nämlich Blochs Revolution des Ge­
meinten von einer oft rituell gewordenen 
Konfirmation des Verstandenen unter­
scheidbar halten. (Dagegen sieht heute 
manche Feier des Blochsehen .,Front"-Be­
griffs aus, als finde sie weit hinten in der 
.,Etappe" statt; wo man eben unter sich 
bleibt.) 

Die Forderung nach Offenheit und 
Weite des Dialogs ist also nicht etwa Maxi­
me eines akademischen Luxus, sondern die 
einzig verantwortliche. Erneut muß .,breit 
gesehen" werden: Der Einbruch des ver­
meintlich .,Irrationalen" in die Diskurse der 
letzten Jahre, der durch einige Figuren 
.,postmodernen Denkens" teils herbeige­
fuhrt , teils begünstigt wurde, hat nament­
lich hierzulande eine Konstellation entste­
hen lassen, in der sich bedrohliche Zeichen 
mehren; dem hier nachfolgenden Artikel 
mag entnommen werden, was gemeint ist, 

faschistische Töne im Umfeld des Tübin­
ger .,Konkursbuches" und des Verlags Ma­
thes & Seitz registrierend. 

Die "Spuren" also werden 1985 regel­
mäßig Beiträge veröffentlichen, die in die­
sem S1ime Blochs Fragen betreffen. Im vor­
liegenden Heft erscheinen -gleichsam zur 
Eröffnung - der bislang unveröffentlichte 
BriefWechsel zwischen Ernst Bloch und 
Max Horkheimer sowie ein erinnernder 
Text Jan Robert B/oclzs zu Bloch und Lu­
käcs, dessen Geburtstag sich 1985 ebenfalls 
zum hundertsten Mal jährt. Auch mag der 
Abdruck des Textes Hassan Grvsans über 
Martin Heidegger im Mittelteil des Heftes 
als Bestandteil der Diskussion gelesen wer­
den, die hier gemeint ist. Die Auseinander­
setzung wird im nächsten Heft fortgesetzt: 
mit Texten, die im März und April aufKon­
gressen in Paris und Dubrovnik vorgetra­
gen werden; mit der eingehenden Refle­
xion einer Geschichte aus Blochs .,Spuren", 
das Verhältnis von Ratio und Mythos be­
treffend; und schließlich einem Heidegger­
Essay, der anders als jener Hassan Givsans 
akzentuiert ist. 

Außerdem laden die .,Spuren" zu einem 
politischen, philosophischen und ästheti­
schen Symposion ein, das sie vom 7. bis 
11. Oktober gemeinsam mit der "Hambur­
ger Stiftung zur Förderung von Wissen­
schaft und Kultur" in Harnburg veranstal­
ten; fur deren Beteiligung danken wir be­
sonders Jan Philipp Reemtsma, ohne den 
dieser Plan nicht verwirklicht werden 
könnte. In einer Reihe von Vorträgen und 
Podiumsdiskussionen soll das Umfeld 
zweier Begriffe präzisiert werden, die uns 
besonders geeignet scheinen, den heutigen 
Ort eines an Marx geschulten Denkens zu 
beschreiben und zugleich zum Schauplatz 
der Öffnung zu werden: .,Objektive Phan­
tasie. Ornament". 

.,Objektive Phantasie" meint ja einen 
Traum, den die Welt selbst von sich träumt, 
verweist mithin auf eine Entgrenzung des 
.,Subjekts", das die Welt zum toten .,Objekt" 
herabsetzte, als es sich als .,Subjekt" konsti­
tuierte; .,Ornament" verweist, dem korre­
spondierend, auf das Rätsel einer Schrift, 
die dem stimmlichen Ausdruck der .,Seele" 
oder des .,Geistes" vorhergeht und jene Hy­
bris der Präsenz aushöhlt, aus welcher der 
phonozentrierte Logos spricht. Das Ham­
burger Symposion mag, so hoffen wir, Ge­
legenheit bieten, einige Zeichen zu setzen, 
Intensität und Weite betreffend. Sehrweit 
hinaus mag in dieser Diskussion jedenfalls 
begegnen, was J aques Derrida dem Antipo­
den Heidegger abriet: .,Nach solchem La­
chen und Tanz, nach solcher jeglicher Dia­
lektik fremden Bejahung, kommt jene an-

dere Seite der Nostalgie in die Frage, die ich 
die Heideggersche Hqffinmg nenne. ( ... ) 
Das ist die Frage: die Vereinigung von 
Sprechen und Sein in dem einzigen Wort, 
in dem schließlich eigentlichen amen. 
Das ist die Frage, die sich in die ausgespielte 
Bejahung der dilftrance einschreibt. Sie 
triffi (au0 jedes Glied dieses Satzes 
['L'etre / parle / partout / et tütuours/ a 
travers/ toute / Iangue.'] 'Das Sein / 
spricht / überall und stets/ durch / alle / 
Sprachen / hindurch."' Was Bloch, um eine 
Nuance versetzt, nannte: Gestalt der un­
konstruierbaren Frage, utopisch prinzipiel­
len Begriff 

Jan Robe1t B/oclz 
Jochen H1ltmamt 
Hans-Jaachtin Lenger 
Stf!fim Lohr 
Ursu/a Pasero 







Hans-J oachim Lenger ,,, 
"Lo-Lotte • • • • 
Nazistische Töne bei Mathes & Seitz 

Zweifilsohne ist der hochsie Grad der Peslllenz er­
reicht, wenn der Ausdrock des Begehrens mit den 
Handlungen verwechselt wird 
Georges Batadle 

Ein Text ist gedruckt worden, in dem die 
Zeichen auf Sturm gesetzt werden. Es 
geht um einen Aufsatz, den Gerd Berg­
fleth, der sich gern einen "Metaphysi­
ker" nennt und im Tübinger "Konkurs­
buch" federfUhrend ist, bei Mat­
hes&Seitz veröffentlichen konnte. Tat­
sächlich ist hier zu erfahren, wie es zu­
geht, wenn "deutsche Metaphysik" den 
Sturmriemen fester schnallt. 

"Denn ohne Heimat", so hat sie in der 
Person Bergfleths befunden, "kann auch 
ein Linker nicht leben, die Weitbürgerlich­
keit aber hat ihr Komplement in der Hei­
matlosigkeit." Weshalb Bergfleth jetzt zum 
Heimatschutz bläst, antisemitischen Po­
grom anheizen möchte und schreibt, als 
hätte er bei Streicher volontiert. 

"Auslöschen", einmal 
Zur "Unvoreingenommenheit" nämlich, 
die Bergfleth in dem Bändchen "debatte 1" 
verordnen möchte, gehört, "daß man nicht 
in alle Ewigkeit mit moralischem Zeigefin­
ger auf die drohende Antisemitismusgefahr 
hinweist, sondern in einer Art Gegenbilanz 
danach fragt, was der Prosemitismus der 
Linken anrichtet. Denn die universal aus­
gerichtete Weltbürgerlichkeit, wie sie das 
heimatlose Judentum notgedrungen ver­
tritt, hat auch ihre Kehrseite, die in der Aus­
löschung des jeweils Individuellen besteht. 
Es ist augenf:illig, daß das aufklärerischeju­
denturn in der Regel keinen besonderen 
Sinn fur das besitzt, was deutsche Eigenart 
ist, etwa die romantische Sehnsucht, die 
Verbundenheit mit der Natur oder die nicht 
auszurottende Erinnerung an eine heid­
nisch-germanische Vergangenheit. Und 
wie die Lehrmeister, so die linken Gesellen, 
die sich nicht genug tun können, alldies als 
teutonische Provinzialität zu 
verketzern ... " - und so geht das weiter, 
fordert "gesunden Nationalismus" statt 
"bloße achäffung des Fremden" und 

empfiehlt sich sprachlich mit deutschem 
Gruß. 

Das ist natürlich "individualpsycholo­
gisch" nicht mehr zu verhandeln, wie einer 
vorschlug, der Bergfleth näher kannte. 
Wenn Verleger einen solchen Autoren 
drucken, anstatt ihn vor die Tür zu setzen, 
hört solche Nachsicht auf, und dies nicht 
zuletzt deshalb, weil sich die Zeichen meh­
ren. Bereits gelegentlich einer Diskussion 
über Nietzsche und Wagner wurde in die­
ser Zeitschrift nach jenem Substrat gefragt, 
das einige "Konkursbuch"-Autoren aufhei­
ßer Flamme kochen und ihr jeweiliges "Be­
gehren" nennen; und einige Ausgaben spä­
ter mußte der Ausbruch des WDR-Kom­
mentators Dr.Wocker registriert werden, 
der über Adorno gesprochen hatte, als dik­
tiere er einen Haftbefehl der GeStaPo. Die 
Zeichen mehren sich: Auch fur Bergfleth 
ist an allem die emigrierte jüdische Intelli­
genz schuld, die nach 1945 "eine letzte 
Chance erhielt, Deutschland nach ihren 
weltbürgerlichen Maßstäben umzumodeln 
- ein Prozeß, der so vollständig gelang, daß 
fur Zweijahrzehnte von einem eigenständi­
gen deutschen Geist nicht mehr die Rede 
war" (Bergfleth). 

Dieser "eigenständige deutsche Geist", 
der demnach vor 1945 geherrscht haben 
muß, soll jetzt also wieder ins Gerede kom­
men soll, und je dreister hier getrommelt 
wird, desto besser soll es sein. 

In der Person Bergfleths etwa hatte sich 
der "deutsche Geist" vor einiger Zeit wie­
der eines seiner Lieblingsthemen ange­
nommen, nämlich des "Todes". Das war 
zunächst nur eine französische Anleihe ge­
wesen, die er bei Bataille und Baudrillard 
aufgenommen hatte. Doch habe ich mich 
lange gefragt, warum sich mir bereits bei 
dem Bataille-Essay Bergfleths die Nacken­
haare sträubten, wenn ich dort las: "Aller 
Rausch und Taumel entspringt in dieser in­
neren Nacht, in der der Tod residiert - der 
absolute Souverän des Lebens"; warum mir 
der Text Bergfleth , gemessen an dem Ba­
tailles, immer als entstellte, bösartige Kari­
katur erschien: voll Ressentiment, voll 
dumpfer Wut, voll - "Willen zur Macht" im 
vulgären Sinn (und gerade nicht im schen­
kenden Sinn Nietzsches). War es etwa dies: 

hier die leichtfußige Schrift des Franzosen 
Bataille, dort der schwerblütige Text des 
Deut chen Bergfleth; hier die zärtliche Be­
wegung der Metapher, dort der Komman­
doton der Bestimmung; hier das Verströ­
men der Sprache, dort die Verausgabung 
im Stechschritt der Textkolonnen; hier die 
Leidenschaft, dort der fanatische Ernst; 
hier die listige Dekonstruktion, dort die blo­
ße Formation? 

All das wäre zu untersuchen, um dem 
Meister aus Deutschland auf seine neue 
Spur zu kommen. Der "Tod" ist bei Berg­
fleth jedenfalls zu einem Topos geworden, 
der das System des Begriffs schließt, anstatt 
es zu öffuen; der es erhitzt und verschweißt, 
anstatt es zu destruieren; der die Kolonnen 
des Textes formiert, anstatt sie in die flüch­
tige Schönheit der Metapher zu zerstreuen. 
"Also müssen wir", befindet die "deutsche 
Metaphysik" beispielsweise, "noch weiter 
springen, und es scheint mir gewiß, daß ein 
Sprung ziz den eigenen Tod nötig ist, in die Er­
fahrung der eigenen Grundlosigkeit, wenn 
ich mich absolut unbetreffbarmachen will." 
So schreibt Bergfleth, anstatt in den eige­
nen Tod zu springen, und schreibt 
unbeeindruckt weiter. Er will sich nämlich 
tmbetnjfbar machen und keineswegs in den 
Tod springen; er will, ganz beschränkter 
und keineswegs allgemeiner Ökonom, den 
Tod fur den Text instrumentalisieren, den 
Text mit Tod aufladen, anstatt ihn im Tod 
zu verschwenden; er will den Tod den Ma­
nipulationen der Macht ausliefern, anstatt 
sie an ihm zu zerstreuen, und finsteren 
Ernst, nächtlichen Rausch und Taumel an 
die teile der scheuen Metapher setzen. 

Diese Opposition von Begriff und Me­
tapher ist also alles andere als "äußerliche" 
Sprachkritik; sie berührt den Kern. Denn es 
ist ein und dasselbe, ob Bergfleth den Tod 
zum Gebrauchswert einer Okonomie ma­
chen will, deren Mehrwert in der "Unbe­
treffbarkeit" besteht, oder ob seine Textö­
konomie die Metapher entwertet, um an 
ihrer Stelle den Begriff zu restaurieren. Im 
Begriff selbst wird ein "Mehrwert" reali­
siert: wird "auf den Punkt gebracht", was 
die Arbeit der Schrift in den Text einge­
schlossen hatte. Die Metapher dagegen ist 
rückhaltlos. "Der Tod ist in einem vulgären 
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Sinn unvermeidbar, aber in einem tiefen 
Sinn unerreichbar" (Bataille). Platzhalter 
des Unerreichbaren, Ungedachten und 
nicht zu Denkenden, markiert die gleitende 
Bewegung der Metapher, was der Arbeit 
des Begriffs einerseits entzogen bleibt, was 
diese Arbeit andererseits auch erst ermög­
lichte: jenes Unvordenkliche, das Batailles 
allgemeine Ökonomie in Metaphern 
schreiben mzfSte, um es überhaupt "den­
ken" zu können; jenes Unvordenkliche, das 
Heidegger als "Sein" dichtete und das Der­
rida als "Spur" differieren läßt; oder jenes 
Unvordenkliche, dem Bloch als einer Uto­
pie der Präsenz fobelnd Vordachte. Kurz,je­
nes Ungedachte, das als metaphorischer 
Rand den verantwortlichen philosophi­
schen Begriff säumt, das "Irrationale", um 
dessen Ökonomie heute erneut, in man­
chem vergleichbar den zwanziger Jahren, 
der Klassenkampf in der Theorie gefuhrt 
wird: als Kampf um den Aufstand des Ver­
gessenen und Ausgelöschten, um den 
Wunsch als gesellschaftliche Produktiv­
kraft. 

"Auslöschen", noch einmal 
ach wie vor nämlich ist in Erinnerung zu 

bewahren, daß Faschisten nichts Originä­
res zu bieten haben, daß sie nur betrüge­
risch besetzen, was einmal anders gemeint 
war; und das gilt auch fur Jungfaschisten 
wie Bergfleth. Ein Blick auf seinen Bataille­
Kommentar schon zeigt, welchem Strate­
gem er folgt. Die Verausgabung, so schrieb 
Bataille beispielsweise, "konstituiert eine 
Abwesenheit des Ziels: ein Loch im Be­
reich der Ziele. Ich kann sie beschreiben, 
ihre Gesetze aufdecken, ihre Bedeutung im 
menschlichen Leben aufZeigen. Sie ist da­
rum nicht weniger außerhalb der Möglich­
keiten des Handeins angesiedelt. Nichts er­
laubt, sie fur ein Gut auszugeben." Berg­
fleths Kommentar dagegen protestiert, dies 
sei "eine Vorstellung, die selbst der Verfe­
mung erliegt, die ihr sozusagen zu viel vor­
gibt. Die Wirksamkeit anderer Ordnung : 
die Revolte, die Bataille nach wie vor im 
Auge hat, wird dadurch entschieden ge­
schwächt." 

Unter dem Vorwand, sie zu intensivie­
ren, soll der Revolte eine andere Richtung 
gegeben werden; das Loch im Bereich der 
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Ziele wird gestopft, die Öffuung der Meta­
pher verschlossen, ihre gleitende Bewe­
gung eingedämmt: der "höchste Grad der 
Pestilenz" (Bataille) ist jetzt wahrhaft er­
reicht. Denn im gleichen Moment, in dem 
Batailles Absage an jeden Versuch, die Ver­
ausgabung (des Todes) als Gut zu handeln, 
mißachtet wird, wird der Tod tatsächlich 
zum Allgemeingut, das überall zu haben ist. 

ur ist es nicht mehr jener Tod, der einmal 
ins Ornament der Metaphorik verwoben 
war: Rätselfigur der Abwesenheit; jetzt ist 
es die Präsenz des organisierten Todes: 
prägendes Moment, welches da System in 
einen wahren Todesrausch steigert und 
seine gesamte Politik ästhetisch auflädt. 
Und das ist, einer gültig gebliebenen Cha­
rakteristik folgend, Faschismus. Der Tod, 
der hier umgeht, ist zum Gebrauchswert ei­
ner beschränkten Ökonomie geworden, 
und das heißt zugleich: es ist immer nur der 
Tod der Anderen, in dem ich das Abwesen­
de fur mich ins imulakrum einer Präsenz 
versetzen kann; in ein Simulakrum, das 
mich dann "unbetreffbar" machen mag 
(oder, wie es früher hieß : zäh wie Leder, 
hart wie Kruppstahl) , da ich es bin, der vom 
Todesrausch profitiert, da ich es bin, der 
den Tod der Anderen bringt. 

Bleiben wir daher noch beim "Auslö­
schen", das Bergfleth neuerdings wieder 
dem "weltbürgerlichen Judentum" zu­
schreibt, denn es ist offenbar einer seiner e1~ 
genen Lieblingsbegriffe. Folgen wir ihm da­
zu an einen unerwarteten Ort, wo wir über­
raschend darüber belehrt werden, wer hier 
wessen Jude ist und welcher Mann hier 
phantasiert. 

Irgendwann muß es den "deutschen 
Metaphysiker" nämlich in ein Bordell ge­
trieben haben, und dies wird aus Bergfleths 
Schriften nicht zitiert, um aus seiner Intim­
sphäre zu plaudern. Das wäre nicht nur 
uninteressant, sondern auch unmöglich, 
stellt sein eigener Bericht, der im "Konkurs­
buch Sechs" gedruckt wurde, doch wieder­
um nur eine spezifisch deutsche Adaption 
von de Sade und Klossowski dar und ist in 
Sachen "deutschen Denkens" authentisch 
an ihm nur, was aus der Groschenheftserie 
"Rote Laterne" in ihn einging. Vergessen 
wir also die näheren Umstände dieser 
Adaption ... 

(oder doch nicht? Es ist ja nicht zufallig, 
daß Bergfleth, wie jeder andere gewöhnli­
che Kleinunternehmer, seinen ärmlichen 
Fünfzigmarkschein erst herausrücken will, 
nachdem die Hure "Lolotte", mit der er sich 
ins Separee zurückgezogen haben will, ihm 
dienstbar geworden ist; daß Bergfleth das 
Geld dann auf einem Tisch deponiert, um 
zu folgendem gelehrten Monolog überzu­
gehen: das Geld messe hier das Unmeßba­
re, weshalb es weggeworfen werden müsse, 
es zeige an, bis zu welchem Grad man sic/1 
wegwerfen könne, sei "sichtbarer Einsatz, 
der einen an die Verschwendung erinnert" 
usw. us(- kurz, alles höchst unerquickliche 
Äußerungen, erinnert man sich einmal an 
die Inflation, der auch Bergfleths ärmlicher 
Fünfziger unterliegt, und an Professor Un­
rath, der immerhin seine gesamte bürgerli­
che tellung zum sichtbaren "Einsatz" 
machte, woraufBergfleth ja nicht mal im 
Traum verfallt. Im Gegenteil, ihm ist "Lo­
lottes" Angebot wichtig, er "könne sie ki.inf-. 
tig auch mal ohne Geld besuchen", womit 
er ja die ganze unchristliche Verschwen­
dung wieder glücklich vom Hals hätte). 

... aber vergessen wir diese Adaption, 
denn jetzt folgt der Satz, der in unseren Zu­
sammenhang gehört: "Aber das Aufregen­
de war noch etwas anders, etwas ganz ein­
faches. Lolotte war wie ich verliebt in die 
Liebe, und darin trafen wir uns- im strangu­
lierenden Verlangen, das das Persönliche 
auslöschte." Hier ist sie also wieder, diese 
Wendung, bei der Bergfleths Textkolonne 
"Rechts schwenkt! Marsch!" vernimmt. 
Doch haben wir uns verlesen? Mal figuriert 
das "Auslöschen des Persönlichen" als 
weltbürgerliche Verschwörung gegen 
"deutschen Geist", mal als strangulierendes 
Verlangen dieses "Geistes" selbst; mal als 
Überschwemmung der Provinz, einander­
mal als ihr eigener Erguß. Die Sprache 
stockt ihm, der neudeutsche Werther stot­
tert "Lo-Lotte!" und staunt beim Schreiben 
darüber, "wie wir diesen Augenblick ertra­
gen haben" (Bergfleth). 

Wie also hat er ihn ertragen? Der Au­
genblick beschied ihm ein Stottern und 
wies ihn ab. Für den Bruchteil einer Erfah­
rung aber muß ihm etwas dazwischenge­
kommen sein, das ihn aus dem sturen 
Rhythmus gebracht hat. War es die Über-



schwemmung, die ihm das Mädchen be­
scherte? War es sein eigener Erguß? Wie 
auch immer- fur den Bruchteil einer Erfah­
rung mag Bergfleths armer Mehrwert, der 
Panzer seines Textkörpers, bedroht gewe­
sen sein, sonst wäre er nicht derart ins Stot­
tern geraten und hätte sich nicht so an dem 
Mädchen rächen müssen. "Ich trug", so 
schreibt Bergfleth, "das Innere dieser Frau 
buchstäblich in mir." Den zersägten und 
wieder zusammengestückelten Buchsta­
ben-Leib Lottes trug dieser Werther in 
sich; oder, wie es eine Phänomenologie der 
Männerphantasien gezeigt hat : "Die Rede 
des Wunsches 'und dann? was kommt 
dann? - das war also das- und dann? usw.' 
hat beim Faschisten die Form angenom­
men: 'und läßt sich mir anfugen, und das 
läßt sich mir anfugen ... und das läßt sich 
mir niclzt anfugen?' (Obwohl ich doch so 
gebaut bin, daß alles genau unter mich 
paßt? Weg damit.)" (Klaus Theweleit) 

Weg damit- nicht anders ist das tot­
tern zu verstehen, nicht anders auch die 
Wendung, die es jetzt nahm, die zusam­
mengepreßten Zähne, das kurz gebrüHte 
Kommando, der nächtliche Todesrausch, 
die Reichskristallnacht der Sprache, mit de­
nen es sich kurieren will. So sehr ist die 
"deutsche Metaphysik" vom eigenen 
"strangulierenden Verlangen" stranguliert, 
das Persönliche auszulöschen, daß sie zu­
nächst am amender Frau stotternd ver­
sagt und es ihr dann ein und dasselbe ist, das 
Wort zu ergreifen und ,Juda verrecke!" zu 
brüllen. Den unerträgliche Augenblick 
nimmt ie fest in den Griff, sein Name ist 
jetzt "Ahasver", den kann sie brüllen, ohne 
zu stottern, schreiben, ohne zu stocken. 

Der deutsche Spießer wird also wieder 
wild . Er ist, so sein Metaphysiker Bergfleth, 
"dank der linken Reeducation, die seine 

Kriegsniederlage erst vollständig macht, 
zum Gastarbeiter im eigenen Land gewor­
den,ja weniger als das, denn dem fremden 
Arbeiter wird doch zumindest ein Rest ei­
gener Kultur zugestanden, während der 
menschheitliche Unmensch das Gnaden­
brot seiner Kultivierung von den linken 
Herrenzynikern der Aufklärungsmafia 
empfangt." Da ist sie also wieder, die Zins­
knechtschaft des Geistes; Bataille und Bau­
drillard mögen sich bei ihrem deutschen 
Übersetzer bedanken, schreibt der doch 
endlich mal in deutscher Fraktur, was ihn 
treibt, seitdem er von französi chen Kredi­
ten lebt. Oder wissen sie es schon? Jean 
Baudrillard in einer Diskussion zu Gerd 
Bergfleth: "Aber Sie verwirren die Sache ja 
noch schlimmer als ich. Nein. Sie machen 
eine ganz andere Wendung. Aber das kön­
nen Sie ja auch, das müssen Sie ja auch". 

"Auslöschen", ein letztes Mal 
Hier war die Genese eines faschistischen 
Textes zu erleben. Ich weiß beim besten 
Willen nicht, was den Lektoren von 
Mathes&Seitz als Erklärung, geschweige 
denn als Entschuldigung sollte einfallen 
können. Und daher ist es müßig zu verlan­
gen, sie hätten sich jetzt unmißverständlich 
zu erklären. Was hier geschah, kann jedoch 
umso weniger übergangen werden; und 
was die DiskHssionen betrifft, die seitjahren 
über die "post-strukturalistische Höhlung" 
der Vernunft gefuhrt werden, so ist hier ein 
Einschnitt gesetzt worden, auf den sich alle 
weiteren Beiträge werden beziehen müs­
sen. "In diesem Bändchen", so heißt es in 
der "debatte 1 ", "wird ein Bogen geschla­
gen von der Vernunftkritik im strengen 
Sinn zu den allgemeineren Zustandsanaly­
sen des Desasters." Das Desaster, wenn es 

Fes/zu$ .,2000 Jnhn· Deutscher Kultur" 
Jlliinmen 1937 

denn schon so genannt werden soll, besteht 
darin, daß dieses Bändchen erscheinen 
konnte. 

Es zeigt nämlich, daß Nietzsche Fran­
zose oder Pole war und bisher Deutscher 
nicht werden konnte. Es zeigt, daß sein 
Text noch heute nicht den Rhein über­
schreiten kann, ohne "gekippt" und "ausge­
löscht" zu werden. Es zeigt, daß die Deut­
schen und nicht zuletzt ihre Intellektuellen 
immer noch jenes rohe, gewalttätige, alles 
verderbende, von Ressentiment und stran­
gulierendem Verlangen besessene Volk 
sind, das "Souveränität" hört und "faschisti­
schen Todeskult" versteht. Von jetzt an 
wird wieder umso deutlicher danach ge­
hört werden müssen, ob einer deutsch oder 
ob er polnisch spricht. Hören wir den Fran­
zosen Bataille über den Polen Nietzsche: 
" ietzsche bezeichnete sich sonderbar als 
Kind der Zukunft. Er verband selbst diesen 

amenmit seiner heimatlosen Existenz. In 
der Tat ist die Heimat in uns der Anteil der 
Vergangenheit. Und genau darauf. in ei­
nem engen Sinne, erbaut der Hitlerismus 
sein Wertsystem, dem er keinen neuen 
Wert hinzufugt. Nichts ist Nietzsche frem­
der als seinem Blick auf die Welt die voll­
kommene Vulgarität der Deutschen auf­
zuerlegen ... Heute sind wir belehrt über 
den Sinn der antisemitischen Dummheit 
des hitlerischen Rassismus. Tichts ist dem 
Hitlerismus wesentlicher als der Haß auf 
die Juden .... Und nichts hat Nietzsche voll­
kommener betont als seinen Haß auf Anti­
semiten." 

Wer also die unheimliche Befurchtung 
gehegt hatte, die neuere.franziisische ietz­
sche-Lektüre werde diesseits des Rheins 
eine alte deutsche ietzsche-Lektüre her­
vorrufen, nämlich die Feders oder Rosen­
bergs, sieht sich weiter beunruhigt. Und 
wer geargwöhnt hatte, aus dem Tübinger 
"Konkursbuch" könne noch anderes her­
auskommen als das deutsche Echo auffran­
zösische Poststrukturalismen, nämlich der 
ideologische Führungsanspruch eines Fa­
schismus unter intellektuellen Vorzeichen, 
erhielt alarmierend recht. (Das gilt seit eini­
gen Wochen auch fur das Verlagshaus Ma­
thes & Seitz; trotz manch schönen Buchs, 
das in der Vergangenheit dort erscheinen 
konnte). 
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WolfR. Dombrowsky 

Apokalyptus zum Apokalypso 
Versuch über leicht verderbliche Ware 

Impromptu 
Es wird empfohlen, den steuerbegünstig­
ten Bunker als Hobby- oder Partykeller zu 
nutzen, aber auf eine Einweihungsfeier zu 
verzichten. Nicht der neugierigen Nach­
barn wegen, die im Ernstfall vor der Tür 
verglühen werden, sondern wegen der 
noch fehlenden Etikette: Wie, Herr 
Bunkerwart, verhält man sich in der Beton­
titanic, was, bitte, trägt man zum Tanz auf 
dem Vulkan? Eine Atomkrieg-Nein-Dan­
ke-Nadel am Revers, ein Friedenstäubchen 
am Hut? Oder nostalgisch im Bogart­
Trench, ganz auf Abflug? Problematisch 
auch das make-t~p: Untergangspastell mit 
Augenflor oder Oberlebensrouge und das 
Dekollete optimistisch bis ground zero? · 
Hoffentlich versagt das Deo nicht bei der 
Notbelüftung. Aber egal, mit wem man ab­
stürzt, atemfrisch beijedem Hauch! Beson­
ders pikant: Was schenkt man? Eine Video­
kassette vom Tag danach? Das Spiel "Fulda 
Gap" fur den gemütlichen Bunkerabend? 
Schnittmusterbögen flir Alufolienchic? 
Oder doch lieber ein gutes Buch?Wie wäre 
Loriots Bunkersketch, Guhas Tagebuch 
vom "Ende" oder Horx' "Glückliche Rei­
se"? Zu direkt? Dann vielleicht Rabschs ,J u­
lius oder Der schwarze Sommer", von dem 
ein ZEIT-Rezensent vermerkt, daß mit ihm 
"auch der dritte Weltkrieg zu etwas (wird), 
gegen das ein Kraut gewachsen ist : Litera­
tur". So mächtig ist Fiktion, sie sollte nicht 
fehlen am Tag davor. Zum Lutschen noch 
eine Tüte Apokalyptus-Bonbons und eine 
passende Kassette : "Einstürzende Neubau­
ten" intonieren den Trabantensilo-count­
down. Im Atom brennt auch Beton, so hat 
eben ?.lies sein Gutes ... 

Intermezzo 
Utopien- leicht verderbliche Ware? 

V erderbliches 

Wortspielerisch über "Ware" gedacht, er­
weisen sich Utopien als verderblich, sobald 
die Konsumenten den massenhaft produ­
zierten Moden der Weltausgänge nicht fol­
gen und Wühltische wie Reißwölfe das Fä1-
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ligkeitsdatum bestimmen: Verramschte 
Phantasie, Zukünfte als Müll. 

Über "verderblich" assoziiert, überra­
schen doppelte Böden. Anders als die 
schwer verkäuflichen Fiktionen den Markt, 
verderben die konsumierten die Köpfe. 
Dies nicht im geschmäcklerischen, litera­
risch-ästhetisch wertenden Sinne, sondern 
im politischen. Und hierbei auch nicht ent­
lang der traditionellen weltanschaulichen 
Ideenscheide, sondern darüber hinweg. 
Dies ist als Ausgangspunkt von Bedeutung, 
weil ein Vorurteil überwunden werden soll, 
das zahlreichen Untergangs-Utopien ein­
hergeht. Raddatz (1984;9) hat es jüngst re­
produziert: "Mythos", so sagte er, "ist das 
Statische; das mit ihm verbundene Ge­
schichtsverständnis ist das der Katastrophe, 
des Unheils, des Unabwendbaren; ein un­
diaJektischer, passivistischer Begriff der Hi­
storie ... Ein VerordnungsmodelL Inner­
halb seiner Mechanik ist der Mensch verur­
teilt zur Inaktivität . .. " Dem steht dann das 
dialektische Geschichtsverständnis gege­
nüber, dem Heil, dem Abwendbaren, dem 
aktiven, kritischen, aufgeklärten Demiur­
gen verpflichtet, der in verändernder Praxis 
das Gegenmodell zum Bestehenden ent­
wirft und verwirklicht. Doch merkwürdig, 
zahlreiche Utopien dieses Verständnisses 
entpuppen sich ebenfalls als rigide Verord­
nungsmodelle, als totalitäre Systeme einer 
zum Heilsende gebrachten Welt, deren 
beglückende Endlösung individuelle Ab­
weichung nioht duldet. Wo die wahre Ge­
schichte d!'!s Menschen beginnen sollte, en­
det sie, und, Variation über dieDialektikder 
Aufklärung, das wohlgemeinte Paradies 
wird zur Hölle des Statischen, Toten. 

Bloch (1970) hat vom zweiten Verord­
nungsmodell geschwärmt und viel Hoff­
nung auf die spekulative Kraft einer Philo­
sophie gesetzt, deren positive Entwürfe 
sich epidemisch ausbreiten, an deren 
Orientierungen sich ganze Epochen identi­
fizieren sollten. Vom Humanismus sagte er 
daher, er sei "in Utopie großgeworden" 
(239). Doch was ist, um andersherum zu 
!Tagen, im ,:Untergang des Abendlandes" 
(Spengler 1918-1922), in "Heliopolis" Gün­
ger 1940), in "Kallocain" (Boye 1940) oder 
anderen "brave new worlds" großgewor-

den ? Barbarei, Hölle, Katastrophe? Dem­
nach also stimmte die Welt wieder, zeugte 
Böses Böses und Gutes Gutes? Doch viel­
leicht stimmen die Schattierungen zwi­
schen den Extremen nachdenklicher. Soll­
te tatsächlich Campanellas "Civitas Solis" 
(1623) den paraguayischen Jesuitenstaat, 
Bacons "Nova Atlantis" (1626) ein techni­
siertes Fabriksystem oder Harringtons 
"Oceana" (1656) die amerikanische Präsi­
dialdemokratie zum Ziel gehabt haben ? 
Und hatte nicht gerade der millionenfach 
gelebte Mythos vom soldatischen Mann 
und seiner zwanghaften Bannung alles Le­
bendigen, wie Theweleit (1980) analysier­
te, ein Beispiel fur ein Geschichtsverständ­
nis geben, das, aktivistisch und passivi­
stisch, sadistisch und masochistisch in ei­
nem, gerade deswegen mit dem Mythos 
des Todes- also des Statischen schlechthin 
- eine Utopie überindividueller, im Volke 
transzendierter Lebendigkeit zeichnen 
konnte, mit der die Massen glaubten, Un­
heil abwenden zu können? Derartige Ein­
ordnungsschwierigkeilen sprengen den 
Traditionsrahmen eingelebter Verdam­
mung und ihre beliebte n-Felder-Matrix, in 
der sich ganz oben links die gesellschafts­
kritischen, fortschrittlichen, humanen und 
ganz unten rechts die apologetischen, reak­
tionären und destruktiven Entwürfe veror­
ten lassen. Gerade die Erfolge wider­
sprüchlicher Imaginationen lassen, undeut­
lich noch, den Verdacht aufkommen, daß 
hinter manch philosophierender Wortge­
walt auch nur das verteufelnde, gerade 
'nicht aufklärende Simpel-Prinzip von den 
"good and bad guys" stecken könnte, das 
dann, verwissenschaftlicht zwar, in den 
Konzepten von den Utopien, die gen Him­
mel, und den Dystopien, die zur Hölle wei­
sen, in elaborierter Form wiederkehrt. Des­
wegen sind dann die konsumierten Uto­
pien politisch verderblich, weil sie die 
heimliche Konvergenz dieser Imaginatio­
nen, dieser links wie rechts zu findenden M­
finität zum Statischen, Toten, Verordnen­
den nicht aufklären, sondern eher die Kon­
sumenten bei der ideologischen Stange 
halten und eine wirklich transzendierende 
Reflexivität durch Fiktionen ersetzen. 





Lust am Tod. Erster V ersuch 
Die Forschungen Friedländers (1984) über 
die Strukturen des Imaginären machen 
deutlich, daß die Attraktivität des Utopi­
schen keineswegs nur in seinen rationalen 
Endlösungssegmenten, sondern minde­
stens ebenso in der Kraft seiner Emotionen, 
Bilder und Phantasmen wurzelt,ja, daß die­
se rationalen Anteile sogar eher nur die Ar­
gumente abgeben, mit denen sich die Un­
tergründe und Abgründe emotionaler Be­
findlichkeit zugleich verbergen und ratio­
nalisieren lassen. Das Bild des Untergangs, 
der Apokalypse, wird dann zwar in rationa­
len Formen verhandelt, die politisch kon­
trär und in ihren Zielen als unvereinbar er­
scheinen mögen, doch wirken emotional 
gleichartige Inhalte darunter, die .tiefere 
und vitalere Schichten des Erlebens in 
Bann ziehen. 

Das, was in Bann zieht, ist der apokalyp­
tisch idealisierte und harmonisierte Tod, 
oder, um es religiös zu fassen, das Sterben 
flir die Erfixdernisse transzendenter ot­
wendigkeit. Säkularisiert taucht diese Figur 
als kitschige Süße auf, die der Tod furs Va­
terland bedeuten sollund den jeder Dreikä­
sehoch spielend vorwegnimmt. Darin 
steckt auch ein sexuelles Motiv. Es ist die 
bedingungslose Unterwerfung unter eine 
Macht, die töten dar( Der Lustmord ist 
dann nur noch ein trivialer Reflex, die Tö­
tungslizenz von James Bond der mediale 
Kitsch. Dennoch betrachte man den Kitsch 
des Todes ohne Überheblichkeit; er ist das 
Medium, mit dem "der kleine Mann" an 
"große Sachen" gebunden werden kann, 
die ihm den eigenen Opfertod einsichtig er­
scheinen lassen. Die Schönheit des Todes 
fur die große, richtige Sache ist natürlich 
nur seine Schönung, doch läßt gerade die 
Schönung nicht erkennen, warum er schön 
gemacht wird und in dieser Form Bereit­
willigkeit findet. Es ist mehr als der Ersatz 
flir individuelle ichtigkeit und fehlende 
Identität, auch weit mehr als ein idealisier­
tes Sublimat fur die emotionalen Defizite 
von Millionen zu kurz Gekommener; es ist 
höchste Hingabe, Übergang in ein Größe­
res, Sinnerfullung flir ein Leben, das sich 
seines wirklichen Sinnes nicht selbst versi­
chern konnte. Dieses Motiv vom "süßen 
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Tod", der zum Lohn fur die Hingabe an ei­
ne überindividuell große Sache verstanden 
und daher angenommen wird, findet sich 
interkulturell: Vom Menschenopfer zum 
sich opfernden Menschen, vom Opfertod 
zum Heldentod lassen sich die Todesbilder 
der Kulturen nachzeichnen. Interessanter­
weise beschränken sich die Verherrli­
chungsformen des Todes keineswegs nur 
auf Herrschaftsverhältnisse, in und fur die 
gestorben werden soll. Auch der Tod aus 
Liebe, mütterlicher Hingabe zur Rettung 
des Kindes und gemeinsamer Suicid, um 
auch im Tod vereint zu sein, scheinen Zieg­
ler (1937; 48) Recht zu geben, derden Tod 
zum "mächtigen Stifter gesellschaftlicher 
Bindungen" erklärt. Diese Bindungsinten­
sität wiederum findet sich "links" wie 
"rechts", "unten" wie "oben"; ob nun fur das 
Volk oder den Kaiser gestorben wird oder 
flir die siegreiche Revolution: "viva Ia 
muerte!" 

Man mag diese wenigen Gedanken zur 
Faszination des "schönen Todes" plausibel 
finden oder sie wie den "gewöhnlichen 
Tod" verdrängen. Doch geht es dabei vor­
erst weniger darum, wie individuell mit den 
gesellschaftlich konstruierten Modi des 
Sterbens umgegangen wird (vgl. Fuchs 
1969) als vielmehr darum, daß diese Vor­
gänge bislang auf der Folie psychoanaly­
tisch orientierter Erklärungsansätze be­
handelt wurden. Es erscheint daher reizvoll 
zu versuchen, mit soziologischem Werk­
zeug nach Entsprechungen zu suchen. 

Big Utoburger 
Man ahnt, was droht, wenn Essen auf den 
Hund kommt: hot dogs und Big Mäcs lie­
gen längst jenseits jenes Tisches, den Men­
schen teilten, um ihr Leben zu teilen, Ge­
sellschaft werden zu lassen (man greife zu 
Simmel1958 statt zu "soilent green"). Ahnt 
man auch, was droht, wenn Utopien auf 
den Hund kommen? Auch sie liegen, wie 
hotdogbigmacs,längst neben dem, was am 
Leben geteilt, mitgeteilt und dadurch zu 
Gesellschaft wird. Der Zerfall bürgerlicher, 
räsonnierender Öffentlichkeit läßt den Vor­
gang vermissen, mit dem sich Meinungen 
zu mehrheits- und praxisfahigen Hand-

Jungsantrieben vermitteln lassen und das 
herzustellen bereit sind , was die Ideen des 
Utopischen vielleicht herzustellen wert 
sind. Ohne Räsonnement aber entfallt ge­
sellende Vermittlung ebenso wie gegensei­
tige Kontrolle und Korrektur. Das solcher­
maßen sozial unbegleitete Utopiepro­
gramm mußzwangsläufig in der individuel­
len Beliebigkeitsstruktur von Weltver­
ständnissen hängen bleiben, die allemal 
von wirkungsvolleren Sinnzusammenhän­
gen strukturiert und deformiert werden. 
Ohne die realen Widersprüche nomosbil­
dender Prozesse aber kann auch der verein­
zelte Konsumentendialog mit seiner Uto­
pieware nicht mehr sein als das innige Ge­
spräch mit dem ohnehin gern verzehrten, 
dem Weltanschauungsgeschmacksglei­
chen. So gesehen ist der Utopieverzehrer 
ganz bei sich zugleich am entrücktesten. 
Ineins mit den Wundern und Träumen ei­
nes fernen "Noch-Nicht", dessen "Ganz­
Anderes-Als-Hier-Und:Jetzt" von irdener 
Schwere entlastet, inszeniert er das indivi­
duell Schemenhafte vom besseren Leben 
dennoch nach der unbedingten Melodie, 
die das Hintergrundrauschen seiner alltäg­
lichen Imaginationsstruktur schon immer 
angstlüstern summt. 

Wechselt man an dieser Stelle die Epo­
che und kehrt zurück zu jener, von der 
Bloch glaubte, sie sei in Utopie großgewor­
den, so ließe sich nunmehr eher vermuten, 
daß der Humanismus als aufgeklärte 
Kampfinoral gegen feudale, religiöse Be­
grenzungen deswegen so erfolgreich auf­
klären konnte, weil mit der Grenzen nie­
derreißenden Propaganda auch die Praxis 
einherging. Die Propaganda, deren mas­
senwirksames Medium auch die Utopie 
war, blieb nicht in Worten stecken, sondern 
hielt, was sie versprach. Der Humanismus 
dürfte also eher im Sieg des Bürgertums 
und seiner frühen Verbündeten überdie en­
gen Grenzen einer unproduktiven 
Weltordnung und weniger in der Güte sei­
ner Utopien gelegen haben, wenngleich 
gerade diese Utopien die Weltordnungs­
grenzen in den Köpfen der Menschen un­
terminierten (man denke an alldie Reise-, 
Abenteurer- und Entdeckungsutopien die­
ser Zeit) und sie Mut fassen ließen, in die 



freien Räume einer viel weiteren Welt vor­
zustoßen. 

In brutaler Verkürzung ließe sich die 
Blüte der frühen Utopien mit der Weite des 
Raumes und den Möglichkeiten erklären, 
daraus Kapital zu schlagen. Der Erfolg des 
Bürgertums resultierte weitgehend daraus, 
daß hinter den Horizonten der feudalen 
Welt tatsächlich noch mehr war; ohne die­
ses Mehr hätte es keine bürgerliche Revo­
lution geben können. Interessanterweise 
koinzidiert dann der Niedergang des fort­
schrittlich-evolutionistischen Utopiege­
dankens rpit der Besetzung aller Räume 
und der Ausschöpfung ihrer Produktivitä­
ten. Als auch noch der reale Produktivitäts­
träger, die Technik, kontraproduktive Sei­
ten offenbarte und fragwürdig wurde und 
die Produktivitätsmedien, menschliche Ar­
beitskraft und Natur, die Grenzen des bür­
gerlichee Produktionsverhältnisses wiesen, 
schwand jeder Verwertungsoptimismus 
dahin. Die systemischen Grenzen der bür­
gerlichen Welt, gepaart mit ihren ideologi­
schen, die im Scheitern an einer scheinbar 
überkomplexen Vernetzung und fehlender 
rationaler Selbstbegründung wurzeln, lie­
ßen die letzte Bastion, die Naturwissen­
schaften, schwanken. Indem sie nicht in der 
Lage sind, nach hinten die Prozesse ihrer 
Erkenntnisgewinnung rational zu begrün­
den und nach vorn der Prognosekraft er­
mangeln, verzagen sie in piecemeal engi­
neering. Die Unfahigkeit, eine Utopie auf 
wissenschaftlichem Standard zu entwerfen, 
die zur gesellschaftlichen Globalsteuerung 
und Problemlösung beitrüge, überläßt da­
mit pseudo- oder unwissenschaftlichen 
Gesamtentwürfen das Feld, die entweder 
sofort unter Ideologieverdacht geraten 
oder als Spinnerei abgetan werden. Der 
Weg von der Utopie zur Wissenschaft lief 
ins Leere, übrig blieben wissenschaftsver­
setzte Utopien ohne wissenschaftliches Rä­
sonnement und utopisch-imaginär versetz­
te Wissenschaft ohne sozialgesteuertes Rä­
sonnement; beide stehen unvermittelt ei­
nem Publikum gegenüber, das nur noch 
nach warenästhetisch geformten Neigun­
gen konsumieren kann. 

Lust am Tod. 
Zweiter V ersuch 

Anders als die Wunschproduktionen fiirs 
tägliche "kleine Leben", die zwar Sinn ma­
chen, aber keine endgültige Erfullung, fuh­
ren die an den Tod gekoppelten Wunsch­
produktionen an den Sinn des erfullten Le­
bens heran. Der Tod als Ende individueller 
Existenz läßt sich eher ertragen, ja, sogar 
ersehnen, wenn er zum Anfang eines besse­
ren, größeren, heiligen Seins fuhrt, oder, sä­
kularisiert, der gesamten zurückliegenden 
Biographie posthumen Sinn verleiht. Wo 
jedoch die Imaginationen vom besseren 
Diesseits von den Realitäten Lügen gestraft 
werden, läßt sich nur noch schwerlich fur 
die Verbesserung des Bestehenden ster­
ben. Ein sinnloses Opfer, sich auch noch 
mit der letzten Existenz verheizen zu las­
sen. Solcherart fuhrt die Säkularisierung 
des Heils zur Attraktivität von Eustrophe 
und Katastrophe : Der individuelle Tod in 
der Eustrophe wird zum Ausgangspunkt 
endgültiger Besserei, das Blutopfer war 
lohnend; der Tod in der Katastrophe lohnt 
ebenso, weil dann der Tod Aller die Endlö­
sung bedeutet, nach der mit der Stunde 
Null ein besseres Leben begonnen werden 
kann. 

Die Kraft gegenwärtiger Apokalyptik 
erwächst also aus den Emotionen und 
Phantasmen, die das Hintergrundrauschen 
mehrerer Epochen gemeinsam induzieren, 
ohne jedoch trennscharf wahrgenommen 
und in seinen Kombinationswirkungen ver­
standen werden zu können. Bilder des Uto­
pischen und des Todes mischen sich und 
werden den realen Lebensbedingungen af. 
fiZiert. Der Traum vom Heldentod aber 
läßt sich nicht in der Schlange beim Arbeit­
samt realisieren; schon entstehen Traum­
amalgame, die eher Lust verbreiten, den 
"ganzen Scheiß in die Luft zu sprengen". 
Doch auch dann noch ist die tief schlum­
mernde Figur von der sinnvollen Selbstver­
wertung gewahrt, bei der noch im Tod der 
Vision vom besseren Leben ein realer An­
fang gesetzt wird. 

Auch die Figur der sinnvollen Selbst­
verwertung ist epochenverschoben. Die 
Vorstellung der bürgerlichen Gesellschaft, 

produktiv zu sein und damit berechtigt, 
feudale Verhältnisse in die Luft zu jagen, 
kehrt in der todessüchtigen Selbstverwer­
tung als letzte Form der Produktivität wie­
der. Unproduktive und destruktive Ver­
hältnisse lassen sich danach nur aufheben, 
wenn sie durch produktive und konstrukti­
ve Akte zum Teufel gejagt werden. Die Ka­
tastrophe, der Untergang destruktiver und 
unproduktiver Verhältnisse, erscheint dann 
allemal als legitim, zumal dann, wenn er 
selbstlos, als produktive Selbstdestruktion 
erscheinen kann. 

Nun wäre gegen individuelle oder kol­
lektive Aktionen der Selbstverwertung 
nichts einzuwenden, wenn sie das Ergebnis 
kollektiver Diskurse wären, eines Räsonne­
ments, das zu der rational begründbaren 
Einsicht fuhrt, sich endgültig selbst zu ver­
werten, um die Grenzen des gelebten Pro­
duktionsverhältnisses zu sprengen. Da je­
doch weder derartige Diskurse existieren 
noch die Einsicht in deren rationale und 
imaginäre Konstitutionszusammenhänge, 
läßt sich aus dieser Utopie kein Sinn entwik­
keln. Stattdessen verharren die vereinzel­
ten Einzelnen in ihrer Welt aus Realität und 
Imaginationen, den Einflüsterungen ver­
herrlichter und harmonisierter Todesbil­
der ausgesetzt, die ihnen die Möglichkeit 
nehmen, sich mit der Realität, ihren Imagi­
nationen und den dafur konfektionierten 
Weltausgängen auseinandersetzen zu kön­
nen. Ein herrliches Beispiel fur die durch­
gängige Verstrickung in die Imaginationen 
vom schönen Tod liefert denn, bewußt 
oder unbewußt, der Werbetext des Corian­
Verlags fur dasBuch "Off-Shore" von Weis­
ser (1983): "OFF-SHORE ist ein Werk, das 
seinen Leser fordert. Doch wer es in die 
Hand genommen hat, ist gefesselt und 
schockiert zuigleich, ist unfahig, in den All­
tag zurückzukehren, ohne das verblüffen­
de, tödlich konsequente Ende gelesen zu 
haben. OFF-SHORE ist ein Schlag ins Ge­
sicht: brutal, realistisch, erotisch . . . ein 
Schlag, der den Leser zur Besinnung brin­
gen soll, nicht weiterhin seinen eigenen 
Tod vorzubereiten." Treffiich wird hier 
Realität in Fiktion verwandelt, um sich 
sorglos der Verantwortung fur eine Realität 
entziehen zu können, die so oder so den 
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Tod vorbereitet. In pornographischer Lite­
rarisierung kann ein Sado-Masochismus 
goutiert werden, der, als epochale Befind­
lichkeit, den Schlag ins Gesicht zuerst ero­
tisch findet, fesselnd eben, ohne Entfaltung 
im Raum und starr bis zum Tod. Dies geht 
keinesfalls an den Autor, den Verlag oder 
den Werbetexter, sie unterliegen wie alle 
Zeitgenossen nur den epochal erfolgrei­
chen Imaginationen, es geht vielmehr ge­
gen eine Art der "Lesemodelle" (A. 
Schmidt),dieden Kerndes Utopischen ver­
loren haben und nicht mehr in Neuland 
vorstoßen. 

Imaginative Utopie 
Wo, bitte, bleibt das Positive? Vielleicht ist 
es in der Einsicht zu entdecken, daß die 
Lust an der Katastrophe einer noch unent­
deckten Imaginationsformierung unter­
liegt, die aus den schwer begreifbaren 
Transferzahlungen zwischen Individuum 
und Gesellschaft erwachsen: Das Indivi­
duum zahlt mit Teilen seiner Vitalität fur 
die gesellschaftliche Maschinerie; im Ge­
genzug erhält es Phantasmen, auf die es, 
mangels Eigenständigkeit, noch angewie­
sen ist. Der Staat, als Form von Gesellschaft, 
liefert neben den Phantasmen der Aner­
kennung, Bedeutung und Identität zu­
gleich Imaginationen von höchstem Wert; 
als Wertspender wiederum lebt er von der 
Vitalität derer, die sich fur seine Transferlei­
stungen verzehren. Die vermeintlich über­
wundene Figur vom Opfertod fur Gotthei­
ten war somit niemals verschwunden, son­
dern nur säkularisiert und zugleich hinter 
Sonderformen des Imaginativen 
verborgen: der Rationalität. Die Vorstel­
lung, seines Glückes Schmied zu sein, hatte 
das Opfer fur die Gottheit scheinbar abge­
schafft und das Individuum zum Altar wer­
den lassen, auf dem es sich selbst opfern 
konnte. In Wahrheit aber erheischen die 
Verwertungsbedingungen der Individuen 
die Fortsetzung des Opfers mit anderen 
Mitteln: Die Haut wird selbst zu Markte ge­
tragen. 

Der Kordon des Rationalen, der den 
Epochenmix des Imaginativen umlagert 
und den Utopien transportieren, stellt, wie 
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Freud (1972;581) formulierte, "das viel 
mißbrauchte Vorrecht der bewußten Tä­
tigkeit" dar, die "uns alle anderen verdek­
ken darf, wo immer sie mittut". Das Ratio­
nale des Utopischen verdeckt also die Me­
chanik des Imaginären, das uns fur Phantas­
men so anfällig macht. Worauf es also ankä­
me, wäre eine Methode des Vordringens in 
unser Imaginäres zu entwickeln, die nicht 
rational überformt ist. Minssen (1983) hat 
einen praktikablen Weg in diese Richtung 
gewiesen, indem er an die Tradition Silbe­
rers anknüpft und vorschlägt, das bildhafte, 
symbolische Denken zu trainieren, um an 
die tieferen Schichten des Imaginativen 
heranzukommen. 

Utopien, die unter heutigen Bedingun­
gen Neuland erobern wollen, könnten hier 
symbolhafte Bilder imaginieren und zur 
Sprache bringen, die bisher der Selbstauf­
klärung verschlossen geblieben sind. Dies 
wäre ein Weg, die bittere Süße gängiger 
Apokalyptus gegen Bilder vom Leben aus­
zutauschen, die uns Bunkerparties erspa­
ren können. 
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Gunar Ekelöf 

Eine Wallfahrt 1938 

Vom Kupeefenster aus machte Finnland 
einen düstern Eindruck. Es fehlte der 
Landschaft vielerorts an dem Wechsel 
von Wald, See und Berg, in dessen Besitz 
zu sein wir uns einbilden, allerdings ha­
be ich inzwischen etwas über schwedi­
sche Einförmigkeit und finnische Im­
provisation dazugelernt. Ich glaube, der 
Ernst begann in Abo, verkörpert in dem 
Schloß, das mehr als unsere Vasaburgen 
das schmucklose Aussehen einer Fe­
stung beibehalten hatte. Er verfolgte ei­
nen die ganze Strecke bis nach Viborg, 
dort erneut sich verkörpernd in der dü­
steren hochragenden alten Grenzfe­
stung, deren Turmkappe bereits etwas 
Östliches an sich hatte. 

Der noch östlichere Teil der Kareli­
schen Halbinsel mit seinen endlosen Sand­
stränden, seinen endlosen auf Sandboden 
stehenden Wäldern machte keine Ausnah­
me. Hier und dort öffuete sich dem Blick ei­
ne ausgedehnte spärlich bewachsene Hei­
delandschaft- ob das die Folge eines Wald­
brandes war oder einer Kriegshandlung 
oder ob der Ort von den ehemaligen An­
siedlern verlassen worden war, blieb unge­
wiß. Die Verlassenheit nahm zu, je näher 
man der russischen Grenze kam. Wenn 
man diese einladenden Sandbuchten sah, 
die so gut wie menschenleer waren, er­
schien einem der Gedanke eigentümlich, 
daß weniger als funf Meilen entfernt eine 
Millionenstadt liegen sollte. Das Grenzland 
war entvölkert. Düstere Erinnerungen und 
Vorahnungen machten es, daß niemand 
dort wohnen wollte. 

In den Vorstadtsiedlungenjeder größe­
ren Stadt findet sich immer das eine oder 
andere geheimnisvolle unbewohnte Haus 
des Typs, den der Kriminalschriftsteller mit 
Vorliebe zum Schauplatz seiner Schlüssel­
handlung macht. Hier, an den Stränden 
standen Tausende davon. Die Karelische 
Halbinsel war die Riviera der Zarenzeit 
Die unverhältnismäßig großen und öden 
Zentralbahnhöfe, die hier und da die 
Bahnlinie berührten, zeugten noch von ei­
nem lebhaften Verkehr. In dem stillen 
Kuokkala, das nie zu den größeren oder fei­
neren Orten gezählt hatte und in dem ich 
nun ein paar Wochen bei dem Maler Sven-
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ka Gränwall und Eimer Diktonius zu Gast 
war, gab es ehemals dreihundert Iswost­
schiks !vor dem BahnhofJetzt reichte der 
Ford des Chaufförs Pekkanen. 

In den Wäldern standen überall die al­
ten Villen verstreut. Manchmal noch ganz 
menschlich anzusehen, obwohl das Holz 
grau geworden war und die Fensterschei­
ben das Zeitliche gesegnet hatten, manch­
mal war das Dach eingestürzt und hatten 
Bromheerranken Fuß gefaßt und waren 
durch die morschen Fensterhöhlen geklet­
tert, manchmal stand nichts mehr da als der 
hohe, schmale, brandgeschwärzte Schorn­
steinstumpf oder die Grundmauern, nach­
dem das Haus abgerissen und das Bauholz 
verkauft worden war. In der Nähe von Raja­
joki, der eigentlichen Grenzstation, soll es 
eine Villensiedlung dieser Art mitten in ei­
nem heranwachsenden Jungwald gegeben 
haben, von der wurde behauptet, sie er­
wecke die vollkommene lilusion eines hun­
dertjährigen Dornröschenschlafes. Aber 
die habe ich nie gesehen. 

Den Strand entlaug, auf den von Natur 
aus schönsten Grundstücken und in den 
einstmals begehrtesten Villen, wohnten 
noch Leute- teils eine dahinsiechende aus 
Russen und Deutschrussen sich zusam­
mensetzende Flüchtlingsbevölkerung, teils 
einige verstreute Sommergäste. Die Art, 
auf die sich Rußland bemerkbare machte -
außer in der Erinnerung - das waren die 
ständig suchenden Strahlenbündel der 
Scheinwerfer und die grobe Artillerie 
Kronstadts, die einen nachts mit ihren erd­
bebenartigen Übungen aufWeckte. Dabei 
klapperten die Bilder an den Fugenwän­
den. Ich erinnere mich auch noch an eine 
Elektrolok irgendeiner Schmalspurstrecke, 
die dort auf der anderen Seite in der halben 
Stunde einmal ein elektrisches Tuten von 
sich gab. 

In dieser Umgebung, noch primitiver 
und vor dem Maschinenzeitalter, erreichte 
Edith Södergrans Dichtung ihre höchste 
Blüte - oder besser gesagt, nicht in dieser 
Umgebung, sondern in einer Case in der 
Wüste, in Raivola. Dem, der ihre Dichtung 
liebt und die Gegend besuchen konnte, in 
der sie lebte, wird sich das fur immer in die 
Erinnerung eingraben. Es war ein sehr en-

ger Kreis, ein kleiner armer F1eck aufErden, 
aber sie verstand es, ihn fur sich so zu erwei­
tern, daß er eine Welt wurde. Er bestand 
aus Kirche, Friedhof, dem "Garten" mit den 
großen Bäumen und endlich dem See et­
was weiter unten - vier Mächte waren es 
sozusagen, die die wenigen Morgen Land 
unter sich aufteilten, vier Regionen, ein 
Kreuz. Aber sie stimmten wunderbar über­
ein, diese Mächte- es gab keine Zwietracht 
unter ihnen. Dadurch gewann die Stelle 
den Charakter eines Zentrums, den eines 
Kreuzwegs. Es gibt viele kulturelle Mittel­
punkte auf der Erde. Stellen, an denen sich 
eine intensive verdichtete Stimmung kon­
zentriert. Selten bin ich einer so intensiven 
Stimmung begegnet wie dieser. 

Es ist wirklich eigentümlich. Die Kirche 
war eine alte morsche Holzkirche, ganz 
russisch, pittoresk, übersät mit Holzschnit­
tarbeit, aber wenig glanzvoll. Der Friedhof 
-mit seinen Andreaskreuzen, seinen künst­
lichen Blumen, die die Zeit dennoch zum 
Verwelken gebracht hatte, mit seinem reli­
giösen Trödel, seinen vergilbten Fotogra­
fien in schmalen Glasrahmen - vermittelte 
mehr als etwas anderes den Eindruck allge­
meiner Vergänglichkeit. Der Garten war al­
les in allem ein gewöhnlicher zugewachse­
ner Garten und der See ein gewöhnlicher 
von einem Fluß durchflossener See. Und 
doch war alles so schön trotz seines klägli­
chen Verfalls, und doch schien alles zu le­
ben. Es war wie eine Anwesenheit von et­
was. 

Die alte Mutter von Edith Södergran 
empfmg uns. Sie war inzwischen fast blind, 
und der Fußboden war von Federn der Vö­
gel übersät, die die Katzen Kolk und Silver­
fots ins Zimmer geschleppt hatten. Sie zeig­
te uns das große, kalte, kahle Zimmer, in 
dem die Tochter starb, wenig zuträglich fi.ir 
einen Lungenkranken. Die Tapeten hin­
gen achtlos an den Wänden, Kunstrepro­
duktionen waren direkt draufgeklebt Das 
Haus war grau und verfallen. Frau Söder­
gran wies uns tastend in den Garten. Sie 
sagte: 

- Hier müssen ein paar Birken stehen, 
hier links, und da vorn ein F1iederbusch ... 
es ist doch ein Fliederbusch? ---und da hin­
ten stehen die großen ·Bäume, die Edith so 



DIESTERNE 

Wenn die Nacht kommt, 
lausch ' ich stehend an der Treppe: 
die Sterne schwärmen im Garten, 
und ich stehe im D unke!. 
Häre : ein Sternfiel tönend.' 
Geh nicht ins Gras hinaus mit bloßen Füßen; 
mein Garten ist von Scherben voll. 

BLEICHER HERBSTSEE 

Herbstsee, bleich und blank: 
schwere Träume träumen 
von der Frühlingsinsel, 
die ins Meer versank. 

See vom Eis bedroht 
Kräuseln lind verstecket 
was das Spiegeln decket: 
es veifällt dem Tod. 

Herbstes bleicher See: 
hohen Himmelleicht und still er trägt 
gleich wie Sein und Tod in einem Augenblick 
tauschen Kuß in einer Welle, die sich nicht mehr regt. 

HERBSTTAGE 

Des Herbstes Tage sind durchsichtig 
und auf des Waldes goldnen Grund gemalt. 
Des Herbstes Tage aller Welt nun lächeln. 
So schön, ganz wunschlos einzuschlafen, 
der Blumen und des Grünens müde, 
des Herbstes roten Kranz dort, wo das Haupt ruht .. . 
Des Herbstes Tag hat keine Sehnsucht mehr, 
und unbeweglich kalt sind seine Finger, 
in seinen Träumen sieht er überall, 
wie weijJe Flocken unaufhörlich fallen . .. 

FRÜHE DAMMER UNG 

Einige letzte Sterne leuchten malt. 
Ich eh ' sie aus meinem Fenster. D er Himmel ist blaß, 
man ahnt kaum den Tag, derfern beginnt. 
Es liegt ein Schweigen über den See gebreitet, 
es lauert ein Flüstern zwischen den Bäumen, 
m ein alter Garten lauscht mit halbem Ohr 
dem A temzug der Nacht, der über den Weg säuselt. 

MEINER KINDHEIT BAOME 

Meiner Kindheit Bäume stehen hoch im Gras 
und schütteln ihre Häupter: was ist aus dir geworden? 
~feilerreihen stehen als Vorwü1je: unwürdig gehst du 

unter uns.' 
Du bist Kind und solltest alles kennen; 
warum bist du gifesselt mit der Krankheit Band? 
Du bist Mensch geblieben,fremd und verhaßt. 
Als du Kind warstJührtest du lange Gespräche mit uns, 

dein Blick war weise. 
Nun wollen wir das Geheimnis deines Lebens sagen: 
der Schlüssel zu allen Geheimnissen liegt im Gras an 

dem Himbeerhügel. 
Wir wollen dir an die Stirn klopfen, du Schlafende, 
wir wollen dich, Tote, aus deinem Traum wecken. 

EDITH SÖDERGRAN 



gern hatte- ein Ahorn muß da sein, ja, ein 
Ahorn ... und dann Lärchen, die großen 
Lärchen. Und hier irgend wo muß eine sibi­
rische Fichte stehen, sie hat eine ganz wei­
che Rinde ... Edith hat oft gesagt: "Wir ge­
hen jetzt und befreien"- sie meinte damit, 
daß wir hinausgehen sollten, die trockenen 
Äste von den Bäumen und Sträuchern ab­
zuschneiden, damit sie sich von ihnen nicht 
behindert fuhlten .... 

Sie setzte ihren Monolog fort und wies 
um sich, ohne zu sehen, aber sie hatte ihren 
Garten gut in Erinnerung. Wenn man sie 
reden hörte, erkannte man das oft eckige 
und ungelenke Schwedisch in den Gedich­
ten ihrer Tochter wieder. Es ist ein Schwe­
disch der Verschwendung - Edith Söder­
gran ist ja in St. Petersburg geboren - ein 
Schwedisch, das nur über das Buch in Be­
ziehung zu seiner Urheimat gestanden hat­
te. Södergran sprach auch wie ein Buch, sie 
sprach alle Pluralformen aus. 

In einer Ecke des Friedhofs mit Aus­
sicht auf den See lag das Grab mit einem 
einfachen Stein. Man muß diese Bäume 
und Sträucher gesehen haben, durch die 
verlassen der Wind strich, man muß das 
Magnetische des Ortes gespürt haben, um 
die Zeilen recht zu verstehen, die in den 
Stein gehauen standen: 

Sieh hier ist das Ufer der Ewigkeit, 
hier rauscht der Strom vorbei 
und der Tod spielt in den Sträuchern 
seine immer gleiche eintönige Melodie ... 

Denn ebenso wie diese Örtlichkeit eine 
Rolle fi.ir Edith Södergran gespielt hat, muß 
sie auch eine fur ihren Leser spielen. Tat­
sächlich gibt es einige Gedichte von ihr, die 
man nicht ganz und gar versteht, wenn man 
nicht an Ort und Stelle gewesen ist. Unmit­
telbar neben dem Grab befand sich z.B. der 
Himbeerhang, um den es in dem Gedicht 
"Die Bäume meiner Kindheit" geht: 

Die Bäume meiner Kindheit ... 
Wir wollen dich, Tote, wecken aus deinem 
Schia( 

Es ist gleichzeitig eine Tiefe und eine 
Freude in diesem Naturerlebnis- die weni­
gen Dichtern vergönnt ist, eine Rückkehr 
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des kämpfenden und bilderstürmenden 
Geistes zum Einfachen und Ersten- dahin, 
daß alles beseelt ist und daß der Schlüssel 
aller Rätsel in der nächsten Nähe zu finden 
ist, an einer Stelle, an die man am wenigsten 
denkt und an der man ebenso gut suchen 
kann wie irgendwo außer Landes. 

Ein anderes Gedicht, dessen Stimmung 
deutlicher wird, ist "Die Zigeunerin". 

Ich bin eine Zigeunerin aus fremdem Land, 
in braunen geheimnisvollen Händen halte 
ich die Karten. 
Tage um Tage vergehen, einförmige und 
bunte. 
Trotzig blicke ich den Menschen ins Ange­
sicht: 
Was wissen die, daß Karten brennen? 
Was wissen die, daß Bilder leben ? 
Was wissen die, daßjede Karte ein Schick­
sal ist? 

(Übers. N. Sachs) 

Dies Gedicht - über Karten, über ihre 
eigenen Gedichte- steht einem nicht in sei­
ner vollen Anschaulichkeit vor Augen, ehe 
man nicht die Zigeuner der Karelischen 
Halbinsel gesehen hat, weniger mischras­
sig als unsere oder vielleicht nur stärker öst­
lieh herausgeputzt, wirklich fremde Vögel 
in dieser so nördlichen Umgebung. Und 
überhaupt gibt es viele Gedichte- oft sind 
es solche, die man vorher furwenigerwert­
voll gehalten hatte- die durch den Kontakt 
mit der Umgebung plötzlich ihre Erklärung 
finden und die nun dank des Eindrucks, den 
die Netzhaut bewahrt, als Lesezeichen in 
ihren Sammlungen vor einem stehen. Hier­
her gehören meiner Meinung nach ein paar 
kleine Sachen aus ihrer allerersten Samm­
lung "Gedichte", z.B. Tage des Herbstes, 
Bleicher See des Herbstes, Die Sterne, im 
Fenster steht ein Licht, Frühe und viele an­
dere, die anfangs wie Bagatellen erscheinen 
mögen, in Wahrheit aber etwas von der 
Konzentriertheit der chinesischen Lyrik an 
sich haben. 

In Raivola zu Besuch sein hieß bei der 
Armut zu Besuch sein- wenn man sich am 
Äußeren festhielt. Für den Sammler litera­
rischer Ansichtskarten mußte der Eindruck 
einer unerhörten Dürftigkeit entstehen. 

Krank, arm und verhöhnt hat hier ein 
Mensch gelebt und es dennoch vermocht, 
das, was er in diesen engen Grenzen vor­
fand, dem Garten, dem Friedhof, zu einem 
Schauplatz eines seelischen Abenteuers 
von allgemeinmenschlichem Ausmaß zu 
machen. Welch innerer Kraft und Gewiß­
heit hat es dazu bedurft. An Stelle von Kla­
geliedern waren es mutige Worte wie diese, 
geschrieben mitten im Kriegsbrand und in 
verzehrender Hungersnot : 

Lieben sollen wir des Lebens lange Stun­
den der Krankheit 
und Jahre der Sehnsucht 
wie die kurzen Augenblicke, da die Wüste 
blüht. 

Nun ist all das, als ob es niemals gewe­
sen wäre. Oder es existiert einzig in den Ge­
dichten und auf einigen verblichenen Foto­
grafien. 

Das letzte Mal, als ich etwas von Raivola 
hörte- das ist nun schon lange her, ich glau­
be, es war der gleiche Svenka Grönvall, den 
sein Weg dort vorbeigefuhrt hatte, irgend­
wann während des Krieges - stand auf dem 
Platz eine riesige Garage fur Militärbusse. 
Von dem alten Södergranschen Haus war 
keine Spur mehr da und von der Kirche 
ebenso wenig. Die alten russischen Lun­
genkrankengräber waren eingeebnet, und 
Edith Södergrans Grabstein war vielleicht 
zum Garagenbau verwendet worden oder 
in eine Brüstung eingegangen, was weiß 
ich. Die "großen Bäume" sind nicht das eine 
oder andere Gesträuch, in dem der Tod 
spielen konnte. 

Übersetzung: Sieglinde Mierau 





Geschicke der Schrift 

Viiern Flusser 

Hat Schreiben Zukunft? 
Zwez' Texte über eine verschwindende Kunst 

Es scheint kaum oder überhaupt keine 
Zukunft zu haben. Die von ihm bisher 
eingenommene Rolle eines Informatio­
nen übertragenden Codes kann in Zu­
kunft von technischen Bildern über­
nommen werden. Alles, was geschrie­
ben wird, kann besser "eingebildet" (fo­
tografiert, gefilmt, videotaped, in Com­
puterterminals synthetisiert) werden. 
Man kann besser einbildlich als schrift­
lich korrespondieren, politisieren, dich­
ten, philosophieren und Wissenschaft 
treiben. Man kann besser einbildlich als 
schriftlich Informationen herstellen, 
man kann diese Informationen schneller 
und in größeren Mengen weitergeben, 
und man kann sie bequemer empfangen. 
Eingebildete Informationen können tö­
nen und sprechen, und daher die phone­
tische Dimension der Schrift erweitern. 
Vieles, woftir die Schrift nicht kompe­
tent ist (das sogenannte Unsagbare oder 
Unsägliche) kann eingebil :let werden. 
Daher sieht es so aus, als ob die Schrift, so 
wie wir sie kennen, daran sei, ein über­
holter Code zu werden (so etwas wie 
ägyptische Hieroglyphen oder indiani­
sche Knoten). Nur Historiker, Archäolo­
gen und ähnliche Spezialisten werden in 
Zukunft lesen und schreiben lernen. 

Ja, aber das paßt mir nicht, und es gibt 
eine Menge von Leuten, die das auch nicht 
wahr haben wollen. Warum eigentlich? Ich 
glaube, es paßt den Leuten nicht, weil die 
Leute träg sind. Sie haben in der Schule 
schreiben gelernt, das hat sie Mühe geko­
stet, und jetzt möchten sie gern weiter­
schreiben. Und diese ihre Trägheit umge­
ben sie mit einer Aura von Großartigkeit 
und oblesse. Sie sprechen von der einzig­
artigen, mit anderem vergleichbaren 
Schönheit, Güte und Wahrheit des Schrei­
bens. Sie sagen, mit dem Schreiben ginge 
alt das verloren, was wir einem Homer, ei­
nem Aristoteles, einem ewton verdan­
ken. Von der Heiligen Schrift und vom 
Geschreibsel dieser Leute selbst ganz zu 
schweigen. Woher wissen eigentlich diese 
Leute, daß Homer, Aristoteles, Newton 
(und der Autor der Heiligen Schrift) nicht 
lieber und besser hätten filmen können ? 
Übrigens: woher wissen eigentlich diese 
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Leute, daß sie selbst lieber schreiben als fo­
tografieren? 

Ich zähle mich nicht zu diesen Leuten, 
sondern zu jenen, welche zwar von den 
Vorteilen des Einbitdeos gegenüber dem 
Schreiben überzeugt sind, und trotzdem 
weiterschreiben wollen. Weil sie glauben, 
ohne das Schreiben nicht gut leben zu 
können. "Scribere necesse est, vivere non 
est". Diese Leute, zu denen ich mich zähle, 
sind vom Einbilden fasziniert, und sie ver­
suchen, es auf ihre alten Tage zu lernen. 
(Seltsamerweise, trotzder angeblichen Be­
quemlichkeit des Einbildens, kein beque­
mes Unterfangen.) Und trotzdem wollen 
sie weiterschreiben. Um es Homer nachzu­
machen? Nein, denn sie wissen: gäbe es 
heute einen zweiten Homer, er würde mit 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlich­
keit Digitalbilder machen. Sondern, weil sie 
der Ansicht sind, daß sich im Schreiben auf 
für sie selbst spezifische Art ihre Eigenheit 
äußert. Daß das Schreiben die ihnen ange­
messene Geste ist, ihr Inneres auszudrük­
ken. Darin können sie sich selbstredend ir­
ren. Sollten sie aber recht haben, heißt das 
nicht, daß ihre Eigenart, ihr auszudrücken­
des Inneres, überholt ist? Daß die Zeit an ih­
nen mit Verachtung vorübergegangen ist, 
daß sie Saurier sind, und daß sie sich mit ih­
rer Eigenart und ihrem Inneren lächerlich 
machen? Zwar : die Zeit ist blöd, und die 
Saurier waren, auf ihre Art, schöne Tiere. 
Und doch? Das ist eine Frage, der man ei­
gentlich nachgehen sollte. 

Zu fragen i t: was ist die Spezifizität des 
Schreibens? Worin unterscheidet es sich 
von vergleichbaren Gesten? Vom Zeich­
nen? Vom Malen? Vom Fotografieren? 
Vom Drücken auf Computertasten? Aber 
auch: ist das Schreiben überhaupt eine spe­
zifische Geste? Gibt es etwas, daß dem Mei­
ßeln von Buchstaben in Marmor, dem Pin­
seln von Ideogrammen aufSeide, dem Tip­
pen aufSchreibmaschinentasten, dem Dik­
tieren in ein Tongerät gemein ist? Und 
dann gibt es andere Arten von Fragen, zum 
Beispiel: seit wann wird geschrieben, wie 
hat es vorher ausgesehn in der Gesellschaft, 
und wie würde es nachheraussehn?Und alt 
diese (und viele andere) Fragen müßten 
auch an das Lesen gestellt werden. Diese 

Fragen lassen sich vielleicht so zusammen­
fassen: warum, wozu und wie wird 
geschrieben und gelesen, ließe sich in Zu­
kunft anders lesen und schreiben, oder ist 
alt dies überflüssig geworden? 

Das sind doch einfache Fragen, oder 
nicht? ein, leider sind sie nicht so einfach, 
und man müßte buchstäblich ein Buch 
schreiben, um sie überhaupt in den Blick zu 
bekommen. So ein Buch wäre interessant 
für jene, die glauben, trotz allem weiter­
schreiben zu können (weil sie es müssen). 
Und für jene, die glauben, daß das Schrei­
ben "heilig" ist, und daher "nie" überholt 
wird. (Es geht charakteristischerweise da­
bei um zwei verschiedene mögliche Leser 
eines derartigen zu schreibenden Buches.) 
Aber solch ein Buch wäre auch interessant 
für jene, die glauben, aufSchreiben und Le­
sen zugunsten von Bildern verzichten zu 
können. Das Buch hätte also wahrschein­
lich Absatz. Aber die Sache hat einen Ha­
ken : daß nämlich so ein Buch eben ein 
Buch wäre. Statt was zu sein? Das eben 
steht zur Frage. 

Aufschreiben 
Man schreibt entweder ein (ritzt in Unterla­
gen) oder man schreibt auf(trägt Tinte auf 
Unterlagen). Eine technische Frage. 
Lehmziegel oder Papier, Stilus oder Feder. 
Aber eine technische Frage ist nie nur eine 
Frage der Technik. Als man zum Beispiel 
begann, Werkzeuge aus Bronze statt aus 
Stein zu erzeugen, ist eine neue soziale 
Struktur, ein neu es Bewußtsein, ein "neuer 
Mensch" entstanden. Als man begann, Auf­
schriften "statt Inschriften zu erzeugen, hat 
sich das menschliche Dasein verändert. 
Werden Videotexte auf- oder eingeschrie­
ben? Auf oder ins elektromagnetische Feld 
getragen? Ist die Technik des Schreibens 
(die soziale Struktur, das Bewußtsein, das 
Dasein) daran, sich zu verändern? 

Hat man tatsächlich zuerst ein- und erst 
später aufgeschrieben? Hier wird nicht 
beabsichtigt, in den syriakischen Raum 
oder nach Kreta unterzutauchen, um dem 
Emportauchen des Aufschreibens aus dem 
Einschreiben nachzuspüren. Mag sein, daß 
bereits die vordynastischen Ägypter aufge-





Geschicke der Schrift 

schrieben haben. Aber "scribere" und "gra­
phein" heißt "kratzen" und "graben". Was 
immer die Archäologie sagen möge: In­
schriften sind das Primäre, Aufschriften das 
Sekundäre. 

Man betrachte einen Pinselund verglei­
che ihn mit einem Stilus. Der Stilus ist ein 
Keil, ein relativ einfaches Werkzeug, des­
sen mechanische Prinzipien bereits die al­
ten Griechen mathematisch formulierten. 
Aber erst die gegenwärtige Physik und 
Chemie beginnt zu entdecken, wie sich die 
im Pinsel gelagerten Tropfen beim Schrei­
ben verhalten. Die stilisierende Geste ist re­
lativ einfach: sie "in-formiert", trägt For­
men ill eine unförmige Sache. Die pinseln­
de Geste ist zugleich hinwegfegend (der 
Pinsel ist ein Besen) und verschmutzend (es 
tropft aus dem Pinsel auf das Gefegte). Die 
Chinesen haben sich über diesen im Pinsel 
schlummernden Widerspruch den Kopf 
zerbrochen. Beim Übergang vom Stilus 
zum Pinsel hat sich das Schreiben struktu­
rell kompliziert, dafur ist es funktionell ein­
facher geworden. Man pinselt mit weniger 
Mühe als man meißelt. Das ist ein Merkmal 
des sogenannten Fortschritts: alles wird 
strukturell komplexer, um funktionell ein­
facher zu werden. 

Vor allem ist aber das stillose Schreiben 
eine schnellere Geste. Es wird flüchtig ge­
pinselt, es wird wie im Flug geschrieben. 
Lauter geflügelte Worte. Und sobald der 
Westen statt zum Pinsel zur Feder greift, zu 
diesem zerrissenen Flügel, wird die 
Schreibgeste beflügelt. Allerdings schreibt 
man nicht eigentlich mit Federn, diesen na­
türlichen Pinseln, sondern man dreht die 
Federn um und schreibt mit Federspitzen. 
(Dieses Umdrehen der Feder, diese gegen 
den Osten gerichtete westliche Geste, ver­
dient, bedacht zu werden.) Und doch ist 
nicht zu leugnen, daß die westlichen 
Schreiber bis zur Erfindung des Buch­
drucks und der Schreibmaschine zum Fe­
dervieh gehören. achher allerdings wer­
den sie zu Erpressern. 

Dagegen ist einzuwenden: Als die Rö­
mer mit ihren Griffeln in Wachstafeln ritz­
ten (also einschrieben), ging es ihnen da­
rum, schnell zu schreiben. Die Begriffe 
nicht aus dem Griff zu verlieren, sondern im 
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Griffel zu fangen. Und als der mittelalterli­
che Mönch mit seinem Gänsekiel mühsam 
einen heiligen Buchstaben nach dem ande­
ren auf das Pergament setzte (also auf­
schrieb), ging es ihm darum, bedächtig 
(kontemplativ, fromm) zu schreiben. Es 
ging den Römern beim Kritzeln darum, 
"Dokumente" zu schreiben (von 
"docere"=andere unterrichten), und dem 
Mönch beim Buchstabenmalen darum, 
(Denkmaler) Denkmale, "Monumente" zu 
schreiben (von "monere"=bedenken). 
Und doch : kritzelnde Römer und malende 
Mönche sind Beispiele fur falsch ange­
wandte Technik. Die Römer hätten nicht 
kritzeln, sondern pinseln sollen, und die 
Mönche nicht federn, sondern meißeln. 
Dennaufgrund ihrerTechniksind lnschrif-. 
ten monumental und Aufschriften doku­
mentarisch. Seit wir aufschreiben, statt ein-
7uschreiben, bedenken unsere Schreiber 
nicht mehr, sondern sie neigen dazu, be­
denkenlos zu belehren. Sie dozieren Doku­
mente. Nicht Denker: Doktoren. 

Zum Aufschreiben braucht man Tinte. 
Denn die Feder ist ein Kanal (oder, wie man 
gegenwärtig sagt: ein Medium), wodurch 
Tinte strömt, um einen Gegenstand zu 
überdecken. Ich bin nicht sicher, ob ich die 
Medientheorie immer darüber Rechen­
schatc ablegt, daß die Botschaft (die Tinte) 
den Gegenstand zudeckt. Die Tinte ver­
deckt aber den Gegenstand nicht völlig, 
wie dies bei Ölfarben der Fall ist, sondern 
sie steht nur schwarz auf weiß: der weiße 
Gegenstand bleibt ersichtlich. Ein dialekti­
scher Vorgang:je schwarzer die Tinte, de­
sto weißer erscheint die Unterlage. Ein Bei­
trag zur Epistemologie: je schwärzer auf 
weiß wir etwas wissen, desto weißer, was 
wir nicht wissen? Eine Frage an die Dokto­
ren. 

Aufschreiben ist also nicht malen (mit 
Tinte überdecken), sondern es ist skizzie­
ren (mit Tinte Linien ziehen). Das Wort 
"Skizze" kommt vom griechischen "sehe-", 
welches "erhaschen" bedeutet. Die Auf­
schrift, im Gegensatz zur Inschrift, ist skiz­
zenhaft, schematisch, hastig. Die Hast des 
Federschreibens und des Federlesens cha­
rakterisiert das Universum der Aufschrif­
ten, der Dokumente, dessen, was wir ge-

wohnt sind, "Literatur" zu nennen.Jede Li­
teraturkritik müßte von diesem hektischen 
Charakter des von ihr Untersuchten ausge­
hen. Sie tut dies meist nicht, weil die Skiz­
zen, die sie kritisiert, nicht auf einen Feder­
strich aufs Papier geworfen wurden. Die 
Hast, mit der man aufschreibt, wird näm­
lich immer wieder durch Pausen unterbro­
chen. Man ist gezwungen, beim Aufschrei­
ben immer wieder die Feder abzusetzen. 
Die Literaturkritik erkennt in diesen Pau­
sen Augenblicke der Bedächtigkeit, der 

achdenklichkeit, der Muße. Sie sieht da­
her in der Literatur eine Synthese von Hast 
(Drang, Impuls, "Inspiration") und von Be­
denken (Theorie, Abstand). Man muß die­
se Pausen beim Aufschreiben näher ins Au­
ge fassen. 

Federn müssen immer wieder vom Pa­
pier abgesetzt und in Tintenfässer getaucht 
werden. Das läßt sich verbessern: Bleistifte, 
Kugelschreiber und Schreibmaschinen er­
lauben einer von Theorie ungestörten In­
spiration ununterbrochen zu fließen. Und 
doch :jede Technik hat Grenzen. Selbst das 
Farbband der Schreibmaschine muß ge­
wechselt werden, und keine Tinten- und 
Inspirationsquelle ist unerschöpflich. Pau­
senloses Aufschreiben ist technisch un­
möglich. Oder ist es bei Videotexten an­
ders? Hat etwa die neue Technik eine soge­
nannte "Schwelle" überschritten und einer 
grenzenlosen Inspiration, einer unkriti­
schen, weil einer Kritik nicht mehr bedürfti­
gen Aufschreiberei die Tore geöffuet? Es 
gibt jedoch Pausen im Aufschreiben, wel­
che nicht technisch bedingt sind. Zum Bei­
spiel zwischen Worten, Sätzen, Absätzen 
und Kapiteln. Aber rhythmisch, melodisch 
und phonetisch bedingte Pausen. Logische 
und linguistische Atempausen in der aufZu­
schreibenden gesprochenen Sprache. Man 
könnte auch diese Art von Pausen mit Pau­
senzeichen stopfen (etwa mit Zeichen wie 
".","-"oder"?") und ein tatsächlich fließen­
des, diskursives Aufschreiben erzwingen. 
Aber auch dann wäre das Ziel des Auf­
schreibens, nämlich die ununterbrochene 
Linearität, die völlige Unidimensionalität, 
noch immer ein unerreichbares Ideal ge­
blieben. Denn es ist menschenunmöglich, 
im Fluß des aufschreibenden Fortschritts 







zu schwimmen, ohne von Zeit zu Zeit aus 
ihm herauszutauchen, um Atem zu holen. 
Wir sind nicht kaltblütige, fortschrittliche 
Fische, sondern warmblütige, mehrdimen­
sionale Delphine. Seit die Schrift Aufschrift 
wurde, überflutet sie uns, wenn sie uns auch 
mitreißt, und wir müssen uns immer wieder 
von ihrem Fortschritt erholen. Die Pausen 
in der Aufschrift sind Lücken, die wir in die 
Schrift geschlagen haben, um uns von au­
ßen vorstellen zu können, was wir da ei­
gentlich schreiben. Wir müssen, um den 
Fortschritt aushalten zu können, immer 
wieder aus den aufgeschriebenen Begriffen 
in die bildliehen Vorstellungen zurückkeh­
ren können. Wir schreiben asthmatisch. 

Die Geste des Aufschreibens ist die Art, 
wie sich unser Geschichtsbewußtsein äu­
ßert. Und das Geschichtsbewußtsein ist ein 
gegen Vorstellungen, gegen Bilder, gegen 
Mythen, gegen die "Vorgeschichte" ge­
richtetes Bewußtsein. Wir schreiben auf, 
um die vorgeschichtlichen, "vorbewußten" 
Bilder in lineare, klare und deutliche Begrif:­
fe zu übersetzen. Wir schreiben auf, um 
Mythen zu zerfetzen und diese Fetzen auf 
Fäden ("linea"= Leinenfaden) zu kleben. 
Aufschreiben ist jene Geste, welche die Flä­
che der zerrissenen Bildmythen zu Be­
griffsfaden aufrollt. Eine nicht nur geome­
trische, sondern auch chronometrische 
Handlung. Beim Aufschreiben kreist die 
Zeit nicht mehr in einer szenischen Fläche 
("kyklos tes geneseos"), sondern sie fließt 
entlang einer prozessuellen Zeile ("Ge­
schichte"). Nicht mehr, wie vor dem Auf­
schreiben, "Zeit im Bild", sondern jetzt 
"Aufschriften in Reihenfolgen". Geschichte 
ist, was aufgeschrieben wurde. Und was 
aufgeschrieben wurde, sind zerfetzte, be­
griffene Mythen. Und Fortschritt ist das 
schrittweise Übersetzen (Erklären, Trans­
kodieren) von Vorstellungen in Begriffe. 
Aufschreiben heißt, Geschichte machen. 

Ja, aber das ist nicht auszuhalten. Denn 
Aufschriften, Dokumente, haben eine ih­
nen innewohnende Trägheit. Sie beginnen 
langsam zu rollen, beschleunigen sich aber 
"mit der Zeit", verzweigen sich zu stürzen­
den Delten und beginnen gegenwärtig, 
uns in ihrer sprudelnden Inflation zu über­
fluten. Wir sind dabei, im inflationären Fort-

schritt, in der rasenden Flut der Literatur zu 
ertrinken (siehe Frankfurter Messe). Wo 
immer wir hinsehen, dort wird Geschichte 
gemacht, und das ist ein Wahnsinn. 

Daß es ein Wahnsinn ist, erkennen wir 
durch die Pausen hindurch, die die Auf­
schriften durchlöchern. Beim Aufschrei­
ben sind wir nämlich des wahnsinnigen 
Glaubens, daß die Zeit aus der Vergangen­
heit in die Zukunft fließt (von links nach 
rechts) und dabei eine punktartige Gegen­
wart durchläuft, ohne sich dort aufzuhal­
ten. Tauchen wir jedoch aus dem Auf:­
schreiben auf, dann erkennen wir, daß die 
Zeit von der Zukunft her an uns heran­
kommt, und zwar von allen Seiten her 
(überall um unsherum ist Zukunft) unddaß 
sie sich dort, wo wir sind, vergegenwärtigt. 
Wir erkennen, daß nicht die Zukunft, son­
dern die Gegenwart das Ziel der Zeit ist. 
Daß wir, wenn wir aufschreiben, wenn wir 
Geschichte machen, das Ziel der Zeit ver­
fehlen. Daß wir falsch, wahnsinnig leben. 
Daß wir erst zu leben beginnen, wenn wir 
aufhören, aufZuschreiben. 

Das Geschichtsbewußtsein ist ein fal­
sches Bewußtsein. Es setzt die Zukunft an 
die Stelle der Gegenwart, die Möglichkeit 
an die Stelle der Wirklichkeit, das Werden 
an die Stelle des Seins, das Ereignis an die 
Stelle des Sachverhaltes. Das Aufschreiben 
ist der Ausdruck eines falschen Bewußt­
seins. Es muß eine gewaltige Pause im Auf­
schreiben eingeschaltet werden, sollen wir 
nicht im Wahnsinn des Fortschritts ertrin­
ken. Eine "Epoche". Und tatsächlich sind 
wir Zeugen dieser Epoche. Von allen Seiten 
tauchen Bilder auf (Fotografien, Filme, 
Fernsehen, Videos, Computerbilder), ein 
Universum von technischen Bildern, wel­
che den wahnsinnigen Strom der Aufschrif­
ten durchbrechen. Es sind dies neuartige 
Bilder. Sie tauchen nicht aus der Vorge­
schichte, den Mythen, dem Vorbewußten 
empor, sondern aus einer neuen Schriftart. 
Nicht aus Inschriften oder Aufschriften, 
sondern aus Vorschriften, aus "Program­
men". Diese programmierten Bilder sind 
daher nicht etwa ein Rückfall aus den Auf­
schriften ins Iliterate, sondern im Gegenteil 
ein Vorstoß aus den Aufschriften in ein vor­
schreibendes Schreiben. Dieses Vorschrei-
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ben soll nicht mehr, wie es das Aufschrei­
ben tut, vorgeschichtliche Bilder erklären, 
sondern es soll in1 Gegenteil nachge­
schichtliche Bilder erzeugen. Es soll uns 
aus dem Wahnsinn des geschichtlichen Be­
wußtseins nicht durch Rückfall in Vorge­
schichte, sondern durch Emergenz in 

achgeschichte retten. Wir haben eine 
neue Literatur zu erwarten: nicht mehr ei­
ne aufschreibende, sondern eine vorschrei­
bende, nicht mehr Dokumente, sondern 
Programme. Nicht etwa, daß wir notwendi­
gerweise einem Ende des Aufschreibens 
bevorstehen. Denn das Aufschreiben be­
dient sich einer alphabetischen, das Vor­
schreiben eines ideographsichen Codes 
(etwa jener der Computer-"Sprachen"). 
Die künftige Literatur wird nicht mehr ge­
sprochene Sprachen, sondern (ungefähr 
wie die chinesische) "Ideen" notieren. Aber 
es wird wahrscheinlich immer Leute ge­
ben, die trotz Tonbändern und sprechen­
den Bildern Gesprochenes aufschreiben 
werden. Weil es nämlich beim Aufschrei­
ben von Gesprochenern möglich ist, in die 
Sprache einzugreifen, und weil die Spra­
che, dieses höchste Werk des menschli­
chen Geistes, geradezu danach ruft, verän­
dert zu werden. Es wird also wahrschein­
lich immer Leute geben, welche diesem 
Ruf folgen und den Beruf des Aufschrei­
bens ergreifen werden. "Dichter". Alles 
übrige Aufschreiben (wissenschaftliche, 
technische, politische und philosophische 
Dokumente) werden wahrscheinlich in ab­
sehbarer Zukunft von Vorschriften, von 
Programmen ersetzt werden können. Jetzt 
also ist der gebotene Augenblick, sich über 
die Geste des Aufschreibens, diese sich in 
einer Krise befindenden Geste des histori­
schen Bewußtseins, den Kopf zu zerbre­
chen. 
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Hans Andree 

Corporate Identity 
Vom Alfiinarsch der Schnflen 

Anfang der fiinfziger Jahre muß die 
Gotisch der Vorkriegsschreibschulen 
noch auf dem Lehrplan des Kunstun­
terrichts gestanden haben, oder sie 
steckte noch in den Knochen unseres 
Lehrers. Ich erinnere mich : zunächst 
endlose, stupide Grundübungen, dann 
- "fortgeschritten" - die Sinn- und 
Festtagssprüche, die diese Schrift her­
beizurufen scheint. Was Schwierigkei­
ten machte, war die ungeheure Gleich­
mäßigkeit, die mit diesem Schrifttyp 
verlangt wurde. Der Atem hatte sich 
nach den Bewegungen zu richten, der 
Puls durfte nicht durchschlagen. Erst 
viel später zeigten mir alte Handschrif­
ten, was Pulsschlag mit Schriftduktus 
zu tun hat. Wir waren bei unseren 
Schreibübungen auf das Gleichmaß 
von Maschinenästhetik hin getrimmt 
worden. Das Vorbild machte uns 
dauernd klar, daß wir seinen Perfek­
tionsgrad wohl nie erreichen würden. 

Gutenberg wollte drucken wie ge­
schrieben, wir sollten schreiben wie ge­
druckt. Von den rund 250 verschiedenen 
Buchstabenfiguren und Ligaturen, die er 
benötigte, um an den Duktus der Hand­
schriften heranzukommen, waren in un­
serem Vorbild praktisch die bloßen 52 
Groß- und Kleinbuchstaben der Druck­
schriften übriggeblieben. 

Rund 500 Jahre stand die Geschichte 
der Druckschriften mit der Geschichte 
der Letternherstellung und dem Buch­
druckverfahren in engster Verbindung; 
denn neben den stilistischen Einflüssen 
und den Gebrauchszusammenhängen 
waren es die Qualitäten der Bleibuch­
stabenhersteller mit ihren Verfahren und 
die Buchdrucker, die den Charakter der 
Druckschriften prägten. Zunächst stark 
von handwerklichem Ausdruck be­
stimmt, ließen schon die späten Blei-
chriften diesen immer weniger erken­

nen. Der mechanische Ausdruck ver­
stärkte sich zunehmend und gewann 
eigenen Ausdruck. Diese Entwicklung 
wurde in den Ietztenjahrzehnten durch 
fotomechanische und digitaltechnische 

Verfahren in Verbindung mit dem Offset­
druck fortgeschrieben. Die Formen der 
Buchstaben wurden weiter geglättet und 
anonymisiert - das Vorbild Handschrift 
trat vollends in den Hintergrund. Heute 
erlebe ich die Calligraphie auf ganz ande­
rer Ebene, auch wenn sie aus den offiziel­
len Lehrplänen verschwunden ist - noch 
wird das Schriftgeschehen von den 
Druckmedien bestimmt - die Bestim­
mung der Buchstabenformen durch elek­
tronische Schriftträger bahnt sich an. 

Von der gesamten Produktion der 
Druckindustrie (in einem Gesamtwert 
von rund 20 Milliarden DM) verteilen 
sich 24 Prozent aufWerbematerial / Ka­
lender / Plakate, 25 Prozent auf Ge­
schäftsdrucksachen / Verpackung, 3 8,8 
Prozent aufZeitungen/Zeitschriften, 8,4 
ProzentaufBücher / Broschüren, 2,7 Pro­
zent auf Sonstiges. Die Zahlen beziehen 
sich auf die Jahresproduktion 1983. Das 
heißt: schätzungsweise sind über 90 Pro­
zent der Drucksachen Ein- oder Zwei­
tagsfliegen (Printed Ephemera) und 
lediglich unter 10 Prozent leben auf 
Bücherregalen länger. 

Charakteristisch fur die heutige 
Schriftkultur erscheint mir, daß sie von 
dem Teil der Drucksachen bestimmt 
wird, der gleich oder bald wegfliegt. Die 
Ausrichtung auf die farbig schillernden 
Eintagsfliegen zeigen die Schriftenkata­
loge. Sie haben eine reiche Auswahl, und 
ihre Gestik ist richtungsweisend. 

Die Techniken (Abriebbuchstaben, 
Fotosatzschriften, digitalisierte Schriften) 
machen es möglich, daß praktisch jede 
Druckschrift, die je geschnitten oder ge­
zeichnet wurde, zumindest als Titel­
schrift erhältlich ist. Dazu kommen, je 
nach Modeströmung, laufend Varianten 
hinzu, auf ihre Art oft selbst Eintagsflie­
gen. Überdiesläßt sich jede chriftvorlage 
fotografisch oder elektronisch. beliebig 
modifizieren (konturieren. schmaler oder 
breiter, fetter oder magerer machen. kur­
siv stellen) - neuerdings sind auch 
elektronisch hergt•stdlte Schimiiren /.\\'i­
sehen verschiedensten Grundt(mnen 
machbar. ( lberhaupt t:illt jede Schriti auf 
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jedem System sowieso anders aus: So gibt 
es beispielsweise von der Schrift "Times", 
fur die Stanley Marisan einst über 7000 
Probestempel schneiden ließ, um Lesbar­
keit und Form in jeder einzelnen Schrift­
größe zu überprüfen, unzählige Varian­
ten, die zwar so heißen, aber mit der 
Urform meistens wenig zu tun haben. 
Was in den Werbedrucksachen und Zeit­
schriften so gut funktioniert Gedem Pro­
dukt, jedem Unternehmen seine eigene 
Schrift), macht im Buch offenbar Schwie­
rigkeiten. So klagen die Buchgestalter: 
"Die Zeilen, die Seiten, die Wörter, die 
Buchstaben sehen aus 'wie früher', doch 
kann man sie oft nur mit Unbehagen le­
sen. Einmal ist die Schrift so 'spitz', daß sie 
in die Augen sticht, ein andermal so weich 
wie Brei; wenn man ganz genau hinsieht, 
merkt man, daß oft die einzelnen Buch­
staben unausgeglichen, ziehharmonika­
ähnlich nebeneinanderstehen, oder ... 
insgesamt viel zu eng ... stehen ... " (Will­
berg, "Form & Widerstand"). Was bei kur­
zen Texten nicht so auffallt, wird oft erst 
sichtbar, wenn die Schrift ein ganzesBuch 
durchhalten muß. 

Hier ist, scheint mir, mit der parallelen 
Entwicklung vom Buch weg hin zu den 
Eintagsfliegen und der radikalen techni­
schen Umstellung hin zu höherer Pro­
duktivität einiges zu schnell gegangenje­
denfalls sehnen sich die Büchermacher in 
dem angeschwollenen Buchstrom nach 
der Qualität ihrer alten Erfahrungswerte. 

Spätestens in den zwanziger Jahren 
erhielt die Schrift ihre neue Rolle außer­
halb des Buches zugewiesen. Sie wird, im­
mer bewußter eingesetzt, Mitträgerio 
von Meinungen und Marken, ist in ihrem 
Ausdruck bedeutender Bestandteil von 
Erscheinungsbildern. 

Wie so manches schon zu Beginn sei­
ner Entwicklung einen Höhepunkt er­
reicht. ist flir mich das Erscheinungsbild 
des .. Dritten Reiches". zu einem Gutteil 
autbauend auf der .. Gotisch des i\1aschi­
nenzeitalters··. in seiner Art ein gelunge­
nes Corporatc ldentity. 

Es gibt diesen Begritr auch erst seit 
den tl.intziger Jahren. und er bezeichnet 
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"Die zeitgemriße Sc/ir .. " 
Bericht Rdc!.7r' ' .. !fl , Apnl 1939: 

• lf!flrrT(//lfT r.· s ·o oe.rur chnflrcA . b . · · zm m m O(fl'Jibac/i. 



Schreibiibung: Mit eckigen, mechanirchen Bewegungen w1i·d die Bre~(/edt·r 
iiber das Papier gl[/lihrt. Zugelassene Ricllt:mgen: senkred1te Gnmd.l'tridie, 
An- und Abstriche in je e/nem besllinmten Wt1Jke/, miig/i(krt 1i1 gle~dll'l· 
Strichstri'rke. Buchstaben-Abstrilzde und Bimmmiimlt' S!Jid gleid7zulwlten, 

llrutrrn tnnn muo trnm+ 
tUJD mrnn 
m1r trriJm 
manrnt 

Jirinrictt 
!trfrt) 

lints: ~(uf ~elll morfdJ 3ur ed)ule 
lint~ obrn : ed)rift•111Wcifung 
rrd)t~ oben: <!:n~beurtcilung 
red)!» mittc : <!:rWin.mg ~er fl(•ung 
red)!~ unten : !3ewertung 

am bt•Jft'll genauso brl'li w1i• rlii· Strirhs!tirkt•n . ., l flir erlwlten eJi1e dmtsche 
Sdir!fi, d1i' 1i1 ihn·r l'li(/ru-hen .radilidii'IJ G,•stalt die gegebem· II littleni1 der 

.fesft'll, Zidbe<.ci!ß/1'11 Spr(l{-he 111/St'rer Zt'li wunft.." (Prospekt .,National", 
Sdm(ig'!fs AG, Dresdl'll, 1936) 



Da.r Tanzieheii/IJ/1 d1i· großm Sdm(igmf>/!l'/1 A11tir;na (m11de Sdlr(/lell) 
1111d Fraktur (gebrodtellt' Sdm(im). da.r 1i1 dm 20er Jalm'll 1i1 Richln11g 
A111ir;ua gega11gm war, .rc!tlug 1i1 dm 30cr Jahrcn z ur Fmktur.rl'lft• lui1 
11111. /J1i• l·i"ir- 1111d Widerpost!irmm w urde11 ti11mer .rtrirker !dmlogirli·rt. 
1933 .rlandm w1i• abge.rpmdw! Nm.rdtii!?/imgt•nlil dm !1/n.rtcrb!"ichem rkr 
dmtsclm1 Sclm(lgitßm·li'll. d1i· .r1d1 rm(n·rblii[[i:llde Uhre rih11dtm. S1i• 
!uißm .,Natirmal': .. Dent.rcMalld': .. Go!mbnrg'; .. Talllll'llberg ': .. F..Iemelll': 
,.Sialldarte" mw. F • .r gab .r1i· meir!e11J gleich a/.r gai/Zl' .. Fmml1i'11" (z. B. 
Nallrlllal ha/q(i•/1, Nalirma/ .rchmal lwlq(i•ll, Na/i(}!Jri/.fi•/1, National .rdmig 
n.rw.). IIJ/1 .uiji'ir brl'!te Berciclu· der Sclmflamvmdnllg l'!i!Jl'lzbar zu 
madll'll. U'll.r dm hrmd.rdm(i/idt an.rgeprrigterm Sehn/Im z~·,i· bt•!:rp!i•/.r­
Zvl'l:re der Schu:abadm·lil dl'!/1 ,\ laßt• mchl ge.rdulll'll kolll/ll'. U'!di·~/ithr 
der .r/rmgm .. wkm/m Golirdt: S1i• zvnrde JJ/fii/Olfillil'li'rl . ./hrma/ au.rgl'­
rliillll/lllld a/.1' /Jmck.rdm/1 iiberd1i•.r bmlrt!gqt/riltl'f. 

mo es befonDees out Den flusDeuch 

neuen Deutfehen &eirtes ankommt, 

Dod omuenDet Dee gute 1Jeuchee 

,,national'' 
Die neue Deutfehetypet 

... 1111rl zc1i· bd1i·bt .l'li· z:::ar. Zt'ii(lniu· l ~·rO(!i·lltlichnllf( an.r dl'!ll Jalm· 1935 
lill'lill•r An.•-zuih/ Zl'llf(l'lllr(/.fl'r Bndi!tld ( Ardu:Z·fi'il':ßncltf(l'Wl'rbl· 1111rl 
Gl'bmlllfl.,.grr(/il.·. H,} I 0): l'rm 15 gi'ZI'igtl'll T!it ;lll irl rlii· Gotl:wh r111(/ 4 
Zllllllil{kl'l a/.1' HanjJIZt'lk zn/lil{ll'll. 
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84218 28 Punkt Mon_ etwa 12 kg 40 a 12 A 

fiiller nn Oie ßntion 
84 219 36 Punkt Mln. etwa 14 kg 28 o 8 A 

Junobonn 235 
84 220 48 Punkt Mon. ~!wo 16 kg 18 o 6 A 

Deutrdltum 
~221 tiJ Punkt Mtn etwa 20 kg 14 o 4 A 

Jnöurtrie 
84222 72 Punkt Mtn. etwa 24 ko 14 o 4 A 

Ru bou 
84 223 84 Punkt M1n etwa 30 kg 12 a 4 A 

urm 
B4 224 96 Punkt M•n eiV~oO 36 kg 10 o 4 A 

ein bis ins Detail festgelegtes, durchgefeil­
tes Erscheinungsbild von Unternehmen. 
Definitionen : 

"Wir sehen die Corporate Identity in 
Parallele zur Ich-Identität, als schlüssigen 
Zusammenhang von Erscheinung, Wer­
ten und Taten eines Unternehmens mit 
seinem Wesen, oder spezifischer ausge­
drückt, von Unternehmensverhalten, Un­
ternehmenserscheinungsbild, Unterneh­
menspersönlichkeit mit der hypostasie­
renden Unternehmenspersönlichkeit als 
dem manifestierten Selbstverständnis des 
Unternehmens". " ... gleiche Absicht al­
ler Verantwortlichen, kumulative Wir­
kung, intensives Auftreten, mehr Glaub­
haftigkeit.. . als erfassendes 'Gebilde' 
Unternehmenspersönlichkeit im weite­
sten Sinne" (Schmidel). 

Tatsächlich trägt der Corpus gut er­
kennbare Züge des wahren Wesens. Diese 
mußten nicht erst aufgesetzt werden, sie 
stellten sich von selbst ein, als eines Tages 
die neuen gotischen Schriften modern 
wurden. Hier brauchte nur zugegriffen 
und fi.ir ein "intensives Auftreten" gesorgt 
zu werden, die "schlüssigen Zusammen­
hänge von Erscheinung, Worten und Ta­
ten" waren schon da. 

Bis 1941 entwickelte sich das Erschei­
nungsbild zu voller Zufriedenheit : die 
meisten Zeitungen waren auf Fraktur 
umgestellt, die Setzereien mit entspre­
chenden Lettern ausgerüstet. Dann wur­
den die Propagandisten plötzlich unzu­
frieden mit der Frakturschrift und bliesen 
die Kampagne ab: 

Aus dem nicht zur Veröffentlichung 
bestimmten Rundschreiben der Reichs­
kanzlei vom 23.1.1941 : "Die sogenannte 
gotische Schrift als eine deutsche Schrift 
anzusehen oder zu bezeichnen ist falsch. 
In Wirklichkeit besteht die sogenannte 
gotische Schrift aus Schwabacher-Juden­
lettern. Genau wie sie sich später in den 
Besitz der Zeitungen setzten, setzten sich 
die in Deutschland ansässigenjudenbei 
Einfuhrung des Buchdrucks in den Besitz 
der Buchdruckereien, und dadurch kam 
es in Deutschland zu der starken Einfuh­
rung der Schwabacher-Judenlettern." 

Der Setzer sucl1t nach Worten ... die zu Satzbreite und Schn/iart passen 
( !lus dem Sclzr(fikata!og der "Deutschland") 

Ich vermute, die an Antiqua-Schriften 
gewöhnten Leser der besetzten Nachbar­
staaten hatten es schwer mit der "arteige­
nen deutschen Gotisch", vor allem mit 
ihrer Lesbarkeit; auch sollten sie sich 
sicherlich mit dem neuen System identifi­
zieren lernen, und da war eine Anmu­
tungsqualität nur deutschnational nicht 
richtig, sie paßte nicht mehr zur "Ich­
Identität" der nunmehr internationalen 
Faschisten. 

Ich kann mir vorstellen, daß die Art­
direktoren Bormann und Goebbels sich 
zu diesem Zeitpunkt nicht nur anders ver­
kaufen mußten, sondern daß sie bereits 
von einem Corporate Identity träumten, 
in dem Schriften mit der Anmutung einer 
römischen Capitalis Monumentalis eine 
wichtige Rolle spielten. 
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Manfred Geier 

HYPER OL YMPIC 
Wittgenstein (U1T) gegen die Schnfl (CPU). Ein Video-Sprachspiel 

Der Sprachspielerproduziert nme Welten und iiberh~ 
stet die Suf!jektivllilt der künstlichen Intelligenz, riz­
dem er deren .. wahres" Wissen zurSrinulatronmacht. 
Srinulatron aber zeigt dm f/orrang des Asthetische11 
an, das rC/z auch riz diesem Sinn als das Gnmdpni1zrp 
po.rtmodemen Wissens bezeichnen miJchll'. 

Norbert Meder ri1 : .,Spurm "Nr. 9 

Spielanleitung 
1-4 Teilnehmer im fairen gemeinsamen 
Wettkamp( 
Achtung, Olympia-Teilnehmer! Vor 
Spielbeginn Namenszeichen eintragen. 
Die drei Besten bleiben solange auf der 
Anzeigetafel, bis ihre Rekorde gebro­
chen werden. 
Zum Sprinten Sprint-Taste drücken, 
zum Springen und Werfen Wurf­
Sprung-Taste drücken. 
Halten der Wurf-Sprung-Taste vergrö­
ßert den Winkel. 
Spiel-Ende, wenn Qualifikationen nicht 
erreicht werden. 
Wettkampf zu viert bringt mehr Spaß. 

Einen Satz verstehen, heißt, eine Sprache 
verstehen. Eine Sprache verstehen, heißt, 
eine Technik beherrschen. 

Ich werde auch das Ganze der Sprache: 
der Sprache und der Tätigkeiten, mit denen 
sie verwoben ist, das "Sprachspiel" nennen. 

Was heißt es: wissen, was ein Spiel ist? 
Was heißt es, es wissen und es nicht sagen 
können? Ist nicht mein Wissen, mein Be­
griff vom Spiel, ganz in den Erklärungen 
ausgedrückt, die ich geben könnte? Näm­
lich darin, daß ich Beispiele von Spielen 
verschiedener Art beschreibe; zeige, wie 
man nach Analogie dieser auf alle mögli­
chen Arten andere Spiele konstruieren 
kann; sage, daß ich das und das wohl kaum 
mehr ein Spiel nennen würde; und derglei­
chen mehr. 

Betrachte z.B. einmal die Vorgänge, die 
wir "Spiele" nennen. Ich meine Brettspiele, 
Kartenspiele, Ballspiel, Kampfspiele, usw. 
Was ist allen diesen gemeinsam? - Sag 
nicht: "Es mlfß ihnen etwas gemeinsam 
sein, sonst hießen sie nicht 'Spiele'" - son­
dern schau, ob ihnen allen etwas gemein-
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sam ist. - Denn wenn du sie anschaust, wirst 
du zwar nicht etwas sehen, was allen ge­
meinsam wäre, aber du wirst Ähnlichkei­
ten, Verwandtschaften, sehen, und zwar ei­
ne ganze Reihe. Wie gesagt: denk nicht, 
sondern schau! 

Disziplinen 
100m Lauf 
Weitsprung 
Speerwerfen 
110m Hürden 
Hammerwurf 
Hochsprung 

Stell dir vor, wie man ihren Gebrauch etwa 
lehren könnte! Es wird dabei auf Örter und 
Dinge gezeigt werden, - aber hier ge­
schieht ja dieses Zeigen auch im Gebrauch 
der Wörter und nicht nur beim Lernen des 
Gebrauchs. -

Wasbezeichnen nun diese Wörterdieser 
Sprache?- Was sie bezeichnen, wie soll ich 
das zeigen, es sei denn in der Art ihres Ge­
brauchs? 

Wie wir sehen, ist er ganz und gar un­
gleichartig.- Denk an die Werkzeuge in ei­
nem Werkzeugkasten: es ist da ein Ham­
mer, eine Zange, eine Säge, ein Schrauben­
zieher, ein Maßstab, ein Leimtopf, Leim, 

ägel und Schrauben. - So verschieden die 
Funktionen dieser Gegenstände, so ver­
schieden sind die Funktionen der Wörter. 
(Und es gibt Ähnlichkeiten hier und dort.) 

Freilich, was uns verwirrt ist die Gleich­
förmigkeit ihrer Erscheinung, wenn die 
Wörter uns gesprochen, oder in der Schrift 
oder im Druck entgegentreten. Denn ihre 
Verwendung steht nicht so deutlich vor uns. 
Besonders nicht, wenn wir philosophieren! 

INSERT COIN 1 DM 
Man sagt: Es kommt nicht aufs Wort an, 
sondern auf seine Bedeutung; und denkt 
dabei an die Bedeutung, wie an eine Sache 
von der Art des Worts, wenn auch vom 
Wort verschieden. Hier ist das Wort, hier 
die Bedeutung. Das Geld und die Kuh, die 
man dafur kaufen kann. (Andererseits aber: 
das Geld, und sein Nutzen.) 

PRESSSTART 
'Elliptisch' ist der Satz nicht, weil er etwas 
ausläßt, was wir meinen, wenn wir ihn aus­
sprechen, sondern weil er gekürzt ist - im 
Vergleich mit einem bestimmten Vorbild 
unserer Grammatik. - Man könnte hier 
freilich den Einwand machen: "Du gibst zu, 
daß der verkürzte und der unverkürzte Satz 
den gleichen Sinn haben.- Welchen Sinn 
haben sie also; Gibt es denn fur diesen Sinn 
nicht einen Wortausdruck;"- Aber besteht 
der gleiche Sinn nicht in ihrer gleichen Ver­
wendung? 

ONE PLA YER ONLY 
Es kann nicht ein einziges Mal nur ein 
Mensch einer Regel gefolgt sein. Es kann 
nicht ein einziges Mal nur eine Mitteilung 
gemacht, ein Befehl gegeben oder verstan­
den worden sein, etc.- Einer Regel folgen, 
eine Mitteilung machen, einen Befehl ge­
ben, eine Schachpartie spielen sind Gepflo­
genheden (Gebräuche, Institutionen). 

CREDIT 01 
HYPER OL YMPIC 

ENTER YOUR NAME 
Das Benennen ist noch gar kein Zug im 
Sprachspiel,- so wenig, wie das Aufstellen 
einer Schachfigur ein Zug im Schachspiel. 
Man kann sagen: Mit dem Benennen eines 
Dings ist noch niclzts getan. Eslzat auch kei­
nen Namen, außer im Spiel. 

Was ist die Beziehung zwischen Na­
men und Benanntem? - Nun, was ist sie? 
Schau aufdas Sprachspiel I dort ist zu sehen, 
worin diese Beziehung etwa besteht. 

Es wird sich oft als nützlich erweisen, 
wenn wir uns beim Philosophieren sagen: 
Etwas benennen, das ist etwas Ähnliches, 
wie einem Ding einNamenstäfelchen an­
heften. 

Dies hängt mit der Auffassung des Be­
nennens als eines, sozusagen, okkulten 
Vorgangs zusammen. Das Benennen er­
scheint als eine seltsame Verbindung eines 
Wortes mit einem Gegenstand. 

BUTTON 1 UP W ... =L .. =T 
WIT 



Aberwas heißt das? un, es kann Verschie­
denes heißen; aber man denkt wohl zu­
nächst daran, daß uns das Bild des Dings 
vor die Seele tritt, wenn wir das Wort lesen. 
Aber wenn das nun geschieht,- ist das der 
Zweck des Worts? 

100 METER DASH 
(Schnelles Drücken der Sprint-Taste er­
höht Geschwindigkeit, Disqualifikation 
bei drei Fehlstarts.) 

Denken wir doch daran, in was fur Fällen 
wir sagen, ein Spiel werde nach einer be­
stimmten Regel gespielt! 

Die Regel kann ein Behelf des Unter­
richts im Spiel sein. Sie wird dem Lernen­
den mitgeteilt und ihre Anwendung ein­
geübt. - Oder sie ist ein Werkzeug des 
Spiels selbst. - Oder: Eine Regel findet we­
der im nterricht noch im Spiel selbst Ver­
wendung; noch ist sie in einem Regelver­
zeichnis niedergelegt. Man lernt das Spiel, 
indem man zusieht, wie Andere es spielen. 
Aber wir sagen, es werde nach den und den 
Regeln gespielt, weil ein Beobachter diese 
Regeln aus der Praxis des Spiels ablesen 
kann, - wie ein Naturgesetz, dem die Spiel­
handlungen folgen.- Wie aber unterschei­
det der Beobachter in diesem Fall zwischen 
einem Fehler der Spielenden und einer 
richtigen Spielhandlung? - Es gibt dafur 
Merkmale im Benehmen der Spieler. 

QUALIFY 14 SEC 00 
PLA YER 1P WIT 
READY 

Daß die Sprache nur aus Befehlen besteht, 
laß dich nicht stören. Willst du sagen, sie 
seien darum nicht vollständig, so frage dich, 
ob unsere Sprache vollständig ist;- ob sie es 
war, ehe ihr der chemische Symbolismus 
und die Infinitesimalnotattion einverleibt 
wurden. 

Man kann sich leicht eine Sprache vor­
stellen, die nur aus Befehlen und Meldun­
gen in der Schlacht besteht. - Oder eine 
Sprache, die nur aus Fragen besteht und ei­
nem Ausdruck der Bejahung und der Ver­
neinung. Und unzählige Andere. - Und ei-

ne Sprache vorstellen heißt, sich eine Le­
bensform vorstellen. 

"On your mark!" 
"Get set!" 
("Zong!") 
10 ... 20 . .. 30 ... 
1ST ;l1PWIT 
2ND = 2PCPU 
GOAL 
"The time: ten point eight seven se­
conds." 
(Bravo! Yeah! Whow!) 
10:87 

Wie aber, wenn man fragte : Ist diese Ge­
nauigkeit eine ideale Genauigkeit, oder wie 
weit nähert sie sich ihr?- wir können frei­
lich von Zeitmessungen reden, bei wel­
chem es eine andere und, wie wir sagen 
würden, größere Genauigkeit gibt. 

"Unexakt", das ist eigentlich ein Tadel, 
und "exakt" ein Lob. Und das heißt doch: 
das Unexakte erreicht sein Ziel nicht so 
vollkommen wie das Exaktere. Da kommt 
es also auf das an, was wir "Ziel" nennen. Ist 
es unexakt, wenn ich den Abstand der Son­
ne von uns nicht aufl m genau angebe; und 
dem Tischler die Breite des Tisches nicht 
aufO,OOlmm? 

Ein Ideal der Genauigkeit ist nicht vor­
gesehen; wir wissen nicht, was wir uns da­
runter vorstellen sollen - es sei denn, du 
selbst setzt fest, was so genannt werden soll. 
Aber es wird dir schwer fallen, so eine Fest­
setzung zu treffen; eine, die dich befriedigt. 

SCORE 
lP WIT 10550 

LONGJUMP 
(Sprint-Taste drücken, dann mit 
Sprung-Wurf-Taste Winkel einstellen.) 

Kann denn diese Erklärung nicht vollkom­
men funktionieren? Und kannjede andere 
nicht auch versagen? 

"Aber ist die Erklärung nicht doch un­
exakt?" - Doch; warum soll man sie nicht 
"unexakt" nennen? Verstehen wir aber nur, 

Geschicke der Schrift 

was "unexakt" bedeutet! Denn es bedeutet 
nun nicht "unbrauchbar". Und überlegen 
wir uns doch, was wir, im Gegensatz zu die­
ser Erklärung eine "exakte" Erklärung nen­
nen! 

QUALIFY 6m 50 
PLA YER 1P WIT 
READY 
START 
SPEED=1135cm / sec 48° 
1ST TRY 06m 97 

Wenn einer eine scharfe Grenze zöge, so 
könne ich sie nicht als die anerkennen, die 
ich auch schon immer ziehen wollte, oder 
im Geist gezogen habe. Denn ich wollte gar 
keine ziehen. 

SPEED= 1142 ern / sec 46° 
2 ND TRY 06 m 12 

Um klarer zu sehen, müssen wir hier, wie in 
unzähligen ähnlichen Fällen, die Einzelhei­
ten der Vorgänge ins Auge fassen; was vor­
geht aus der Nal1e betrachten. 

Was es aber ist, das sich in der Philoso­
phie einer solchen Betrachtung der Einzel­
heiten entgegensetzt, müssen wir erst ver­
stehen lernen. 

SPEED= 1163 ern / sec 44° 
3 RD TRY 07 m 18 
"The distance : seven point one eight me­
ters" 
(Bravo! Whow! Yeah!) 

Da wirst du vielleicht sagen: das System in­
nehaben (oder auch, verstehen) kann nicht 
darin bestehen, daß man die Reihe bis zu 
dieser, oder bis zu ;enerZahl fortsetzt, das ist 
nur die Anwendung des Verstehens. Das 
Verstehen selbst ist ein Zustand, worausdie 
richtige Verwendung entspringt. 

Und an was denkt man da eigentlich? 
Die Grammatik des Wortes "wissen" ist 

offenbar eng verwandt der Grammatik der 
Worte "können", "imstande sein". Aber 
auch eng verwandt der des Wortes "verste­
hen". (Eine Technik 'beherrschen'.) 

Nun gibt es aber auch dzese Verwen­
dung des Wortes "wissen": wir sagen ,Jetzt 
weiß ich's!"- und ebenso ,Jetzt kann ich's!" 
und ,Jetzt versteh ich's!" 
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SCORE 
1PWIT 18790 

JA VELIN THROW ;J 

FOUL 
SPEED= 1152 ern / sec 45° 
3 RD TRY 74 m 53 
"The distance: seven four point five 
three meters." 
(Whow! Bravo! Yeah!) 

(Sprint-Taste drücken, dann mit 
Sprung-Wurf-Taste Winkel einstellen.) Wie kommt es, daß der Pfeil ·:1 zeigt? 

Scheint er nicht schon etwas außerhalb sei-
"Also ist, was immer ich tue, mit der Regel 
vereinbar?" - Laß mich so fragen : Was hat 
der Ausdruck der Regel - sagen wir, der 
Wegweiser - mit meinen Handlungen zu 
tun? Was nir eine Verbindung besteht da?­
Nun, etwa diese: ich bin zu einem bestimm­
ten Reagieren auf dieses Zeichen abgerich­
tet worden, und so reagiere ich nun. 

QUALIFY 70M 00 
PLA YER 1P WIT 
READY 
START 
SPEED= 1147 ern / sec 47° 
1ST TRY 71 m 58 

Jedes Zeichen scheint ollez1z tot. Was gibt 
ihm Leben?- Im Gebrauch lebt es. Hat es 
da den lebenden Atem in sich? - Oder ist 
der Gebrauch sein Atem ? 

SPEED= 1132 ern / sec 37° 
2ND TRY 68 m 52 

Ich wünsche etwa, daß Einer eine be­
stimmte Bewegung macht, etwa den Arm 
hebt. Damit es ganz deutlich wird , mache 
ich ihm die Bewegung vor. Dieses Bild 
scheint unzweideutig; bisaufdie Frage :wie 
weiß er, dqß er diese Bewegung machen soll?­
Ich werde nun etwa trachten, den Befehl 
durch weitere Zeichen zu ergänzen, indem 
ich von mir auf den Andern deute, Gebär­
den der Aufmunterung mache, etc. Hier 
scheint es, als finge der Befehl zu stammeln 
an. 

Als trachtete das Zeichen mit unsichern 
Mitteln in uns ein Verständnis hervorzuru­
fen. - Aber wenn wir es nun verstehen, in 
welchem Zeichen tun wir das? 

Die Gebärde versucht vorzubilden -
möchte man sagen - aber kann es nicht. 
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ner selbst in sich zu tragen? - " ein, es ist 
nicht der tote Strich; nur das Psychische, 
die Bedeutung, kann dies." - Das ist wahr 
und falsch. Der Pfeil zeigt nur .in der An­
wendung, die das Lebewesen von ihm 
macht. 

Dieses Zeichen ist nicht ein Hokuspo­
kus, welches nur die Seele vollziehen kann. 

SCORE 
1PWIT 27750 

110 METER HURDLES 
(Sprint-Taste schnell und Wurf-Taste 
im Hürdenrhythmus drücken.) 

"Wie kann ich einer Regel folgen?"- wenn 
das nicht eine Frage nach den Ursachen ist, 
so ist es eine nach der Rechtfertigung dafur, 
daß ich so nach ihr handle. 

QUALIFY 14 SEC 00 
PLA YER 1P WIT 
READY 

Einer Regel folgen, das ist analog dem: ei­
nen Befehl befolgen. Man wird dazu abge­
richtet und man reagiert auf ihn in be­
stimmter Weise. 

"On your mark!" 
"Get set!" 
("Zong!") 
1ST ... 20 ... 30 ... 
1ST ;'hPWIT 
2ND;l 2PCPU 

Der Spieler beherrscht jetzt - nach den ge­
wöhnlichen Kriterien beurteilt - die 
Grundzahlenreihe. Wir lehren ihn nun 
auch andere Reihen von Kardinalzahlen 
anschreiben und bringen ihn dahin, daß er 
z.B. aufBefehle von der Form "+n" Reihen 
der Form 
0, n, 2n, 3n, 

etc. anschreibt; auf den Befehl"+ 1" also die 
Grundzahlenreihe. - Wir hätten unsre 
Übungen und Stichproben seines Ver­
ständnisses im Zahlenraum bis 100 ge­
macht. 

Wir lassen nun den Spieler einmal eine 
Reihe (etwa "+2") über 100 hinaus fortset­
zen,- da schreibt er: 100, 104, 108, 112. 

Wir sagen ihm: "Schau, was du 
machst!" - Er versteht uns nicht. Wir sagen: 
"Du solltest doch zwd addieren; schau, wie 
du die Reihe begonnen hast!" - Er antwor­
tet: ,Ja! Ist es denn nicht richtig? Ich dachte, 
so soll ich's machen." - Oder nimm an, er 
sagte, auf die Reihe weisend : "Ich bin doch 
auf die gleiche Weise fortgefahren!" Es 
würde uns nun nichts nützen zu sagen: 
"Aber siehst du denn nicht .... ?"-und ihm 
die alten Erklärungen und Beispiele zu wie­
derholen. 

Dieser Fall hätte Ähnlichkeit mit dem, 
als reagierte ein Mensch auf die zeigende 
Gebärde der Hand von Natur damit, daß er 
in der Richtung von der Fingerspitze zur 
Handwurzel blickt, statt in der Richtung 
zur Fingerspitze. 

KONAMI ATHLETICS KONAMI 
ATHLETICS 

"Wie immer du ihn im Fortfuhren des Rei­
henornaments unterrichtest,- wie kann er 
wissen, wie er selbständig fortzusetzen hat ?" 
-Nun wie weiß ich's?- Wenn das heißt: 
"Habe ich Gründe?", so ist die Antwort: die 
Gründe werden mir bald ausgehen. Und 
ich werde dann, ohne Gründe, handeln. 

GOAL 
"the time: twelve point six five seconds." 
(Y eah! Whow! Bravo!) 
12:65 
SCORE 
1PWIT 38100 
(DISZIPLIN OHNE BENENNUNG) 

(HammeiWurf) 
(Sprint-Taste drücken, der Hammer­
werfer dreht sich. Hammerwurf durch 
Wurf-Taste rechtzeitig auslösen.) 
QUALIFY 75m 00 
PLA YER 1P WIT 
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Jan Robert Bloch 

Dze Geszchter der Kristalle 
Ernst Bloch und Georg Luktics zum Jahr 1985 

Im folgenden werden weder Lukacs noch sein gegnerischer 
Freund Bloch erörtert, sondern frühe Trennungen, die zu unter­
schiedlichen Orten fuhrten. Und nur in BezugaufBlochs Haupt­
ort, die Utopie, soll hier die Unterbrechung der ursprünglich 
"kommunizierenden Röhren" beider, die andersartigen Weltwege 
beim gemeinsamen Ziel Sozialismus diskutiert werden. Lukacs' 
Oszillationen zwischen Philosoph und Kommissar und die Folgen 
sind hier nicht das Thema: es geht um den Versuch, die sachliche 
Differenz zu bezeichnen. Es ist richtig, daß diese Differenz keine 
Kleinigkeit ergab: die 1935 beginnende Expressionismusdebatte 
mit ihrer Frage nach einer breit angelegten Volksfront gegen Hit­
ler. Die kommunizierende Röhre verbindet Lukacs nunmehr mit 
dem Shdanov'schen Apparat: er zieht eine Linie vom Expressio­
nismus (als künstlerisch-ideologische Parallele zu der als "sozialfa­
schistisch" charakterisierten Sozialdemokratie) zum Faschismus. 
1956 wird er Kultusminister in der Regierung Imre agy. Beides 
gehört zusammen. Nach Herstellung der alten Ordnung in Un­
garn durch die Rote Armee bangte Bloch um sein Leben. 

1. Die beziehungsreiche Erinnerung in Blochs "Spuren" lautet: 
"Als einer zu seinem weisen Freund sagte: unsere Gespräche mö­
gen fein und tief sein, aber wie stumm sind-die Steine und wie un­
bewegt bleiben sie von uns; wie groß ist das Weltall und wie 
armselig steht die 'Höhe' unsrer Peterskirchen davor; was müßte 
erst die Erde selber zu sagen haben, wenn sie einen Mund von Lis­
sabon bis Moskau öffnete und nur wenige Urworte donnerten, or­
phisch;- da erwiderte der weise Freund, als Lokalpatriot der Kul­
tur : eine Ohrfeige ist kein Argument und die Erde? sie würde ver­
mutlich lauter Unsinn reden, denn sie hat weder Kant noch Platon 
gelesen" (1969, 190). 

2. Dem weisen Freund ist ein Hauptwerk gewidmet, das als 
materialistische Grundlegung des nachfolgenden "Prinzip Hoff­
nung" verstanden werden kann: "Das Materialismusproblem, sei­
ne Geschichte und Substanz". Die Widmung darin lautet : "Dem 
Jugendfreund Georg Lukacs". Beide Werke sind, einer etwas äu­
ßeren Betrachtung gemäß, Ausdruck einer (im doppelten Sinn) 
Hochzeit zwischen dem derben Burschen Materialismus und der 
feinen Dame Dialektik (um hier eine Bloch-Metapher zu verwen­
den). Diese Hochzeit ist beiden Werken immanent durchgängig, 
geleitet vom genuinen Blochstern: der Utopie. 

3. Und eben die Utopie, oder besser: Lukacs' Verhältnis zu ihr, 
bewirktjene Einschränkung ,Jugendfreund". Was nach dieser Ju­
gend kommt, ist nach Bloch Lukacs' Bruch mit den eigenenju­
gendträumen-er wird ihnen untreu . So, zum Beispiel, wenn Lu­
kacs späthin meint, der Dialog zwischen Christen und Marxisten 
sei reine Zeitverschwendung, er selber aber die russische Revolu­
tion von 1905 wie auch die Oktoberrevolution in einem theologi­
schen, von Kierkegaard, Tolstoi und Dostojewski herkommenden 
Sinn, als Erfullung begrüßt. 

Die Utopie markiert den Scheideweg, sie bleibt bei Lukacs ein 
metaphysisches, irrationales Öl, das Bloch dem Marxismus bei­
mischt, ein Schwärmen ohne konkret-gesellschaftliche Griffigkeit. 
Während Bloch insistiert : "So ist denn Marxismus nicht keine Uto­
pie, sondern das Novum einer konkreten Utopie", ist flir Lukacs 
Blochs Philosophie ein vorwissenschaftlich-utopisches System 

und kein marxistisches : ein Rückschritt des Sozialismus von der 
Wissenschaft zur Utopie. 

4. Die Anfange der philosophischen und ästhetischen Diffe­
renz liegen früher: beginnend mit Blochs Aufsatz"Die Erzeugung 
des Ornaments" (1916), mit dem Ornament als einem Zentrum 
der Utopie, als einer Chiffre flir noch verhüllte Zukunft. Und 
fortgefuhrt im "Geist der Utopie" ( 1918), der die utopische Grund­
melodie setzte und unverwechselbar einschlug. Das sind Vorbo­
ten der Expressionismusdebatte, die mit Lukacs' Neoklassizismus 
gegen Blochs Genossenschaft mit dem "Traum einer Sache", wie 
er etwa bei Franz 1\Iarc vorscheint ("Malen ist Auftauchen an ei­
nem anderen Ort"), ihren Anfang nimmt. 

5. Hier liegt ein Beginn der Auseinandersetzung um kommu­
nistische Kargheit, um kommunistischen Reichtum. Die entzau­
berte Welt der Partei kennt kaum Bündnisgenossen, in der Gegen­
wart nicht und nicht in der Vergangenheit. Der "Misthaufen der 
Geschichte" wächst und wächst, turmhoch die "Sumpfblüten ei­
ner untergehenden Klasse": Offenbach,Joyce, Schönberg und so 
fort. Aber Hanns Eisler weiß: "Untergang gewiß, doch welch eine 
Abendröte!" 

6. Orthodoxer Geschichtsmaterialismus macht sich gern und 
unterschiedslos wichtig mit dem reduzierenden Urteil "nichts als" 
(Bloch verweist dazu aufKautsky, der die Reformation fur nichts 
anderes hielt als den "ideologischen Ausdruck fur tiefgehende 
Veränderungen auf dem europäischen Wollmarkt"). Mit dieser 
leblosen Formel, die sich flir Ideologiekritik hält, wird der Überbau 
(dessen überschreitende Funktion bis Voltaire noch anerkannt 
wird) auf den ökonomischen Knochenbau gebracht. Diesen Um­
gang mit vergangenen Gestalten lernt man in der Gerichtsmedi­
zin, die das aber besser kann: die vom Fleisch freigeätzten Kno­
chen werden pulverisiert und dann analysiert. Hegels Mörder in 
"Wer denkt abstrakt?" aus den ,Jenaer Schriften" kann nach der 
Hinrichtung dieserart spektrographisch und elektrophoretisch 
untersucht werden, sein Opfer ebenso. Die Auskunft wird exakt 
sein, exakt außerhalb einer Taterklärung, die den "Menschenken­
ner" interessiert: die Jugend des Verurteilten, sein menschliches 
Wesen. 

7. \Vir können, in Ansehung der Geschichte, das Problem der 
sachlichen Differenz auch anders sehen: das hängt von der Quali­
tät der Gegenseite ab. 'Nenn Lukacs den "Sieg des Realismus" 
über die sowjetamtliche Literaturkritik stellt, die die Größe des 
Schriftstellers nach Maßgabe seiner "fortschrittlichen \V eltan­
schauung" beurteilt, so geht das gegen die von oben verordnete 
glücklose Glückskultur des Zentralkomitees. Mit Bloch hingegen 
auf der Gegenseite bedeutet der "Sieg des Realismus", nach dem in 
den Gestaltungen der Literatur nicht die progressive Absicht 
zählt, sondern inwieweit in ihnen die Wahrheit der Geschichte 
durchbricht, die Verurteilung der "nichtrealistischen Kunst", der 
überschreitenden also. 

Im ähnlich doppelten Maß bedeutet Lukacs' Leugnung der 
Naturdialektik den drohenden Entzug der legitimatorischen Basis 
des nachrevolutionären Rußland, da die von der "Hauptverwal­
tung ewige \Vahrheiten" verordnete und positivistisch verstande­
ne Naturdialektik zum objektiven Gesetz der gesellschaftlichen 
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(und damit sowjetischen) Entwicklung erklärt wurde ( diejeweils 
sowjetamtliche Philosophie, diesesfalls in der Gestalt Deborins, 
sprach prompt die Verdammung aus). Die Leugnung bedeutet in­
dessen ebenso den Ausschluß jeder Naturhermeneutik jenseits 
der industriellen Produktion. "Es ist wahr, daß uns die Chemie die 
Elemente, die Physik die Silben, Mathematik die Natur lesen lehrt; 
aber man darf nicht vergessen, daß es der Philosophie zusteht, das 
Gelesene auszulegen", schreibt Schelling 1797. Das Buch der Na­
tur beim "Lokalpatrioten der Kultur" hingegen hat keine utopi­
schen Horizonte, die philosophisch und politisch herauszuarbei­
ten w~iren, sondern ist in erster Linie ein Geheimdokument wider­
strebender Naturmächte, das in der gesellschaftlichen Arbeit (das 
ist: die Arbeit der Industriegesellschaft) entziffert und beschla­
gnahmt wird. Daher kennt er keine Wissenschaftskritik: im objek­
tiv-geschlossenen Realitätsbegriff zur geschichtlichen Entwik­
klung werden auch die Geheimdienste überzeitlich. Die freie Tä­
tigkeit im Naturstoff(also jene Antizipation, die nicht an die "Ein­
sicht in die Notwendigkeit" gekettet wäre) wie auch, dieser Tätig­
keit verbunden, das künstlerische Herausbringen der Naturstim­
me, die konkrete Erzeugung von Menschen- und Naturheimat, 
sind praktische Möglichkeiten der Zukunft, die im Kanon der ro­
ten Höheren Lehranstalt nicht vorkommen. 

8. Blochs Naturutopie hat ein anderes Telos als jenes (aus­
schließlich auf menschliche Arbeitsprozesse gestelltes) in Lukäcs' 
kontinuierlichen Kausalreihen. Das utopische Telos geht aufLa­
tenz und Tendenz in der Naturmaterie selber, auf ein hypotheti­
sches Subjekt in ihr, das mit dem menschlichen Telos korrespon­
diert. Dises Motiv entfallt bei Lukäcs, da er auf Subjekt-Objekt­
Verhältnis als Voraussetzung der Dialektik setzt, mithin der nach 
ihm subjektlosen Natur keine dialektische Bewegung innewohnt 
- es leuchtet ein, daß eine bloß objektiv verstandene Materie zur 
Rohstoffnatur wird, die "Unsinn redet". 

9. Für den Chemiker haben Kristalle einen eigentümlichen 
Reiz. Sie mögen Auskunft geben, daß ihm eine Reinstoffsynthese 
gelang, sie mögen seine "Liebe zur Geometrie" nähren- es bleibt 
jedoch ein dunkler Rest in der Genugtuung. Was sagt der Kristall 
zu uns, über uns? Bloch hat mehrfach das große Kristallbeispiel, die 
pyramidale Geometrie Ägyptens, angefuhrt und ihm den goti­
schen Lebensbaum gegenübergestellt, zur Seite gestellt- als ver­
mummte Gestalten, die uns entgegentreten, uns betreffen und be­
troffen machen. Doppelten Sinns ist das kristallirre WerkAusdruck 
der Natur, indem die Menschennatur die anorganische Natur zur 
Pyramide gestaltet, die Naturkristalle die Menschennatur bewe­
gen. 

10. Wie wäre die Geschichte der Natur zu verstehen, wenn in 
ihrer vormenschliehen Entwicklung, der "subjektlosen" Epoche 
schlechthin, dialektische Entfaltungen nicht stattfanden; wie soll 
eine Natur begriffen werden, die von unbewußten zu immer be­
wußteren Formen fortschreitet, die zum Menschen treibt, in ihm 
ihr Auge aufschlägt. Und schließlich: weshalb verbindet Hanns 
Eis! er vergehende Schönheit und Größe der bürgerlichen Kultur 
mit der Metapher "Abendröte"? Solche interdisziplinäre Verbin­
dung haben die logistischen Empiristen (der AnspruchaufLogik 
im philosophischen Sinn sei ihnen hier verwehrt) zum Scheinpro­
blem, die ihnen nicht unverwandten Zentralkomitees zum Idealis­
mus erklärt. Und eben Goethe, Lukäcs' realistischer Heros, er­
kennt: "Wär' nicht das Auge sonnenhaft, nie könnt die Sonne es 
erblicken." Hier korrespondiert, oszilliert ein Objekthaftes im Sub­
jekt mit dem Subjekthaften im Objek!. 

11. Was wissen die Kristalle von uns? Von ihnen wissen wir, daß 
sie einen Bauplan haben, der sich mathematisch fassen läßt. Siebe­
stehen aus regelmäßig aneinander gepackten Bauelementen, die 
sich in Gestalttypen klassifizieren lassen mit je unterschiedlichen 
Symmetrieverhältnissen. Alle Kristalle lassen sich in diese Gestalt­
typen einordnen, ihre stoffliche Qualität findet in diesen ein quan­
titatives Strukturmaß, ein unverwechselbares: das Natriumchlorid 
kristallisiert "kubisch-flächenzentriert", das Natriummetall "ku-
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bisch-raumzentriert", Magnesium in hexagonal dichteste Kugel­
packungen. Die Kristallsystematik nennt eine Vielzahl von Ge­
staltmöglichkeiten, durch Kombination der Symmetrieelemente 
lassen sich 230 Zellarten errechnen. Praktische klassifikatorische 
Vereinfachung fi.ihrt zu 32 Klassen, die engere Systematik dann zu 
den sieben Systemen der klassischen Kristallographie: regulär-ku­
bisch, hexagonal, trigonal-rhomboedrisch, tetragonal, rhombisch, 
monoklin und schließlich triklin. Diese Symmetrien sind Baule­
mente in den Zeichnungen des holländischen Graphikers 
M. C. Escher. 

Es sind in den Naturgestalten, wie Bloch in "Tendenz-Latenz­
Utopie" (S. 155) schreibt, "überall qualitative Maße erkennbar, sich 
herausbildend aus der Knotenlinie von Maßverhältnissen, wie He­
gel sagt, also aus den Umschlagsarten von allmählich wachsender 
Quantität in neue Qualitätsgestalten." Wie auch immer nun die 
Erkenntniskritik Sohn-Rethels, die Genese formal-abstrakter 
Denkformen aus den warengesellschaftlichen Beziehungen, dis­
kutiert werden mag- einige Kapitel des in Zahlen (pythagoreische 
Gemeinschaft) und geometrischen Figuren (Galilei) geschriebe­
nen Naturbuches sind dem "realen Wesen" der Materie gewidmet. 
Maß und Zahl sind somit wirklich, denn sonst wären die Naturge­
stalten amorphe und somit keine. Und die kristallinenNaturg~stal­
ten berühren, betreffen uns: im gewiß vor-kapitalistischen Agyp­
ten der Pharaonen, deren pyramidale Todeskristalle mit der Him­
melsgeometrie korrespondieren, wie zude_m in einer anderen Art 
geahnter Vollkommenheit: das auch Einstein leitende Diktum 
"Simplex sigillum veri", das Einfache ist das Zeichen des Wahren. 

12. Ein Kristall ist noch keine Heimat, die Bauhauskristalle kei­
ne Wohnung. In der Pyramide haust, wie Hege! sagt, ein Toter, 
und Lukäcs nennt die vom Menschen im Kapitalismus erzeugte 
zweite Natur eine Schädelstätte, die fur den Menschen kein Vater­
haus mehr ist, sondern ein Kerker. Das kristallirre Todeshaus geht 
auf Vollendung und damit auf steinerne Ruhe im abbildliehen 
Gleichgewicht mit dem Weltall. Der Astrophysiker ErichJantsch 
(Die Selbstorganisation des Universums) diskutiert Kristallbildung 
und -wachstum als Beispiel fur Gleichgewichtssysteme, deren 
Prozesse keine neue Qualität erz~ugen. Ein Alaunkristall in einer 
geeigneten Lösung wächst an seinen Netzebenen weiter, sonst 
nichts: nach determiniertem Muster lagert das Kristall an und wird 
größer. Das mag naturwissenschaftlich gelten, kaum jedoch dia­
lektisch. In "Experimentum Mundi" entdeckt Bloch reichere Ei­
genschaften einerneuen Individualität im Umschlag von Qualität 
in Quantität, in dessen Folge der Kristall im kontinuierlichen 
Wachstum die Erhabenheit der Cheopspyramide erlangt. 

Das utopische Denken überschreitet derart das nichtqualitati­
ve Quantum des Tauschwerts, antizipiert aufsteigende Gestaltfor­
men im prometheischen Maß: "Ein vorzügliches Exempel hierfur 
ist die Werkbildung, indem sie aus lauter schwebend qualitativer 
Beschaffenheit des Einfalls oder selbst Plans umschlägt in das No­
vum eines durchaus bestimmt qualitativen Quantum, das Werk" 
(Experimentum Mundi, S.l55). Der nicht nur gegnerische, da hier 
unschematische Freund Lukäcs erkennt in Tolstois Darstellung 
von Todesnähe ein Aufblitzen utopischer Horizonte (Die Theorie 
des Romans, 1963, S.153 f): ",n ganz seltenen Augenblicken öff­
net sich dem Menschen eine Wirklichkeit, in der er das über ihn 
und zugleich in ihm waltende Wesen, den Sinn des Lebens, mit ei­
ner alles durchleuchtenden Plötzlichkeit erblickt und erfaßt. Das 
ganze frühere Leben versinkt in ein Nichts vor diesem Erleben, al­
le seine Konflikte und die Leiden und Qualen und Irrungen, die sie 
verursacht haben, erscheinen kleinlich und wesenlos. Der Sinn ist 
erschienen und die Wege ins lebendige Leben stehen der Seele of­
fen." 



Hassan Givsan 
•• 

Heideggers Uberwindung 
des Menschen 

Als das Maimleziz, in des Waldes Lichtung um das Feuer tanzend und das Riltsel­
wOit sagend: "Ach, wie gut, daßnzemandweiß/Daßich Rumpelstilzc/wzl?eiß!': 
sni1 Gehnimus 1/chtete, begann sein Nzedergang. Es spmc/1 seiizen Namen und 
iibenvand sich; es sang das Wozt und sprang iJtS Nichts. 

AlsZarathustra,derlel?zte:"DerMenschistetwas,dasiiberwundenwerdensoll", 
seiit Herz sagen hoite: "Sprich dniz Wozt und zerbrich!': zitterte und sagte: "Ich 
will nic/zt. "Er war noch mcht re[f fiir den Untergang und Ubergmzg. 

Und als der i\1ensch vema/un, daß er Da-Jeliz heißt, eiiz Heißen, welc/zes ilm lzeißt, 
daß ihm dem Gelleiße des Sn1zs horig zu sei1z geheißen Je/; und thm die P/atzhal­
terschaji des Nte!Its ·verheißt, gesclzalz es um ihll - ehr war iibetwtmden alr 
Mmsch. 

Das Sein: das schlechthin Bedenkliche, das Bedenklichste, das zu­
Denkende. Das Sein: das Fragwürdige, das Frag-Würdigste, das 
Würdigste dem Range nach. Das Sein: die Saclze des Denkens. Die 
Frage nach dem Sein ist die einzige, notwendige, wesentliche Fra­
ge. Sie ist die wesentliclzste Frage schlechthin. 

Wer darin- und das bedeutet in allem- Heidegger nicht folgt, 
d.h. aufHeideggers Sagen, ein Sagen, welches sich als ein Hören 
auf das Sagen des Seins, d.i. ein "Nachsagen", ein "Diktat" "aus der 
Achtsamkeit auf die Stimme des Seins" wähnt, wer also aufHei­
deggers Sagen nicht hört, wird von Heidegger hören, er sei seins­
verlassen. Hören wir Heidegger selber: "Einen deutlicheren Beleg 
fur die Macht der Seinsvergessenheit, in die alle(!) Philosophie ver­
sunken ist, die aber zugleich der geschickl1afi:e Anspruch an das 
Denken in S.u.Z. geworden und geblieben ist, konnte die Philoso­
phie nicht leicht aufbringen als durch die nachtwandlerische Si­
cherheit, mit der sie an der eigentlichen und einzigen Frage von 
S.u.Z. vorbeiging. Darum handelt es sich auch nicht um Mißver­
ständnisse gegenüber einem Buch, sondern um unsere Verlassen­
heit vom Sein." (Einleitung zu "Was ist Metaphysik?"(1949), Wm, 
S. 373.) Im Wort "unser" ist selbstverständlich Heidegger selbst 
ausgenommen; denn er hat unablässig diese eine Frage gefragt. 
Nun ist der Streit, die Polemik in der Philosophiegenauso alt wie 
die Philosophie selber. Im Vergleich zu den Formen, unter denen 
dieser Streit bislang gefuhrt wurde, ist die Art, wie Heidegger die 
anderen "stellt", einmalig Gedenfalls meines Wissens; es sei denn, 
man erinnert sich an den Glaubensstreit, außerhalb der Philoso­
phie also. In bezugauf den Glauben genügt es nämlich nicht, daß 
man bloß sagt, der andere, der an meinen und einzigen Gott nicht 
glaubt, sei unverständig und beschränkt, sondern man muß den 
Glauben selber zur Gnade Gottes erheben, damit der andere, dem 
der Gott diese Gnade nicht erwiesen habe, als einer dasteht, mit 
dem, als einem der Gnade Unwürdigen und so von der Gnade Ab­
gefallenen, man umgeht, wie ein Unwürdiger es verdient.) Indem 
Heidegger die Frage nach dem Sein zu einem Geschickhafi:en, zu 
dem nämlich, was vom Sein selber geschickt sei, macht, sagt er 
zugleich, daß die anderen, die diese Frage nicht fragen, nicht vom 
Sein be-schickt seien, daß das Sein sich ihnen nicht offenbart, ge­
lichtet hätte, kurz, daß sie seinsverlassen seien. 

Wer sich aber darauf einläßt, jedoch Fragen hinsichtlich der 
Berechtigung solcher Behauptungen Heideggers stellt, nach ei­
nem Beweis fragt, wird nicht nur hören: "Beweisen läßt sich in die-

sem Bereich nichts, aberweisen manches" (ID, Vorwort (1957), S. 
8), sondern überhaupt erfahren: Wer Beweise und Gründe haben 
möchte, wer Warum? fragt, sei auf Gewißheit, d.i. Sicherung, d.i. 
Wiilen zur Macht, aus. 

Der Leser Heideggers, so sehe ich, hat die Wahl zwischen zwei 
Möglichkeiten, entweder einer Heidegger-Hörigkeit zu verfallen, 
oder sich mit ihm, ohne sich von dessen seinsgeschicklieh über­
tünchten Manierismen lähmen zu lassen, auseinanderzusetzen. 

Gesetzt also, die Frage nach dem Sein sei die wesentliclzste Frage 
scMechthtiz, dann gilt es prüfend zu fragen, was dieser Satz besage, 
was alles er beinhalte. 

1. Ist diese Frage die wesentlichste Frage, dann fragt sie nach 
dem Wesentlichsten, d.h. nach dem Ersten und Letzten. Als sol­
ches Fragen ist sie die Eine Grund-Frage, d.h. ein jedes Fragen, so­
fern es nach dem \Vesen fragt, beruht auf und in dieser Frage. Das 
will nicht bloß heißen, daß jedes Fragen nach dem Wesen von 
... sich auf diese Frage zurückfi.ihren lasse, sondern primär dies, daß 
jede Frage nach dem Wesen von ... ,jede wesentliche Frage erst zu 
fragen möglich ist, sofern diese Eine Frage schongefragt ist,d.h.je­
des wesentliche Fragen bewegt sich auf dem Grund dieser Einen 
Frage. Dies besagt :Jedes wesentliche Fragen ist ein wesentliches, 
nur und sofern es diese Eine Frage ist. Alles wesentliche Fragen ist 
also ein Fragen nach dem Sein. 

Das besagt allerdings auch, daß jedes, wonach gefragt wird, 
sein Wesen nicht aus sich und nicht in sich selbst hat. Denn sofern 
jede wesentliche Frage nach ... als eine Frage nach dem Wesen 
von ... wesentlich und notwendig die Frage nach dem Sein sein 
müsse, dann fi.ihrt die Frage nach dem Wesen von ... gerade von 
dem Gefragten weg und zum Sein hin. Denn die Frage nach dem 
Sein als die Etize Gm7id-Frage besagt, daß alles sein Wesen als 
Grund in dem Etizen Grund hat. Die Frage nach dem Wesen einer 
Sache fuhrt von der Sache weg, über die Sache hinaus. Das Fragen 
vollzieht dieses "Über-die-Sache-hinaus", diesen "Überstieg". Das 
Wesen der Sache ist der Sache transzendent. Das \Vesen der Sa­
che besagt: das Sein. "Sein ist das transcendens schlechthin", heißt 
es in "Sein und Zeit" ( 192 7), S. 38. (Auf die damit verbundenen Pro­
bleme komme ich später zurück.) 

2. Ist die Eine Frage die wesentlichste Frage, dann geht sie den 
Befragenden, uns Menschen, wesentlich an. Das besagt zunächst, 
daß sie dem Menschen die wesentlichste Frage ist; sodann, daß sie 
den Menschen in seinem Wesen bestimmt Sie ist dem Menschen 
die wesentlichste Frage, bedeutet, daß sie und nur sie dem Men­
schen die Bezugsnutte ist. Nicht der Mensch ist sich das Wesent­
lichste, sondern mit der Frage nach dem Sein das Sein und nur dies. 
Die Frage nach dem Sein ist der Äther, der ihn erhält.- Diese Eine 
Frage bestimmt den Menschen in seinem Wesen, heißt, daß das 
Wesen des Menschen allein und nur darin besteht, diese Eine Fra­
ge, n~imlich nach dem Sein, zu fragen. Der Mensch ist alsowesent­
lich das Fragen nach dem Sein und nur dies, nichts außerdem.­
Das Sein als die Saclze des Denkens besagt: dem Sein und nur die­
sem gilt alles Denken. Und das heißt: Denken ist Denken des Seins; 
nur Denken des Seins ist Denken. 

Der Mensch ist also wesentlich dies und nur dies: das Sein zu 
denken. 
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Dies alles ergibt sich aus der Voraussetzung, daß die Seinsfrage 
die wesentlichste Frage sei. Es wurde gesagt, daß demnachjede 
Frage nach dem Wesen von ... von dem Gefragten weg fuhrt. 
Hierzu soll Heidegger selber zu Worte kommen, und zwar bezüg­
lich zweierTitel: Denken und Mensch. Das "Wesen des Denkens" 
kann, so Heidegger, "nur so erblickt werden, daß wir vom Denken 
wegsehen" (Gelassenheit, S.29), weil "das Wesen des Denkens 
nicht aus dem Denken her ... bestimmt ist" (Gelassenheit, S.51). 
Und die "Frage nach dem Wesen des Menschen sei keine Frage 
nach dem Menschen", heißt: "Das Wesen des Menschen zu erblik­
ken, ohne auf den Menschen hinzusehen" (Gelassenheit, S.29), 
und dies, weil "das Wesen des Menschen nicht aus dem Menschen 
sein Gepräge erfahrt" (Gelassenheit, S. 55f.). 

Es ist eine Zumutung, wenn nicht gar ein Paradoxon, das We­
sen einer Sache zu erblicken, ohne auf die Sache selbst hinzusehen, 
d.h. von der Sache einfach wegzusehen. Das Wesen einer Sache, 
ihre Sachheit, das Sosein der Sache soll außer der Sache selbst lie­
gen, der Sache transzendent sein. Heidegger löst das Paradoxon 
bloß scheinbar auf Er schreibt: "Aber das Wesen (verbal) des 
Menschen, 'das Dasein im Menschen' ... ist nichts Menschliches" 
(Zur Seinsfrage (1955), Wm, S.391). Die Auflösung ist deshalb ein 
bloßer Schein, weil Heidegger zum einen das Substantiv, das im­
mer schon auf ein Substantielles, auf ein In-sich-Beruhendes hin­
weist, einfach verbal umdeutet. Im Wort "das Wesen (verbal) des 
Menschen" kommt der ganze Genetiv nur als genetivtJS objectivus 
zur Geltung. Es ist nicht der Mensch als das Wesende, sondern der 
Mensch ist der vom Wesenden Angegangene, Ergriffene. Zum an­
deren ist das Wort "das Dasein im Menschen" nach Heidegger sel­
ber gar nicht zulässig, eine contradictio in adjecto sozusagen; und 
dies deshalb, weil das Da-sein eben transzendent ist und nicht im 
Menschen. Was bedeutet es sonst, wenn Heidegger schreibt: "So 
kommt es denn bei der Bestimmung der Menschlichkeit als der 
Ek-sistenz darau'fan, daß nicht der Mensch das Wesentliche ist, 
sondern das Sein als die Dimension des Ekstatischen der Ek-si­
stenz" (Brief über den Humanismus (1946), Wm, S.330)? 

Das Wesen des Menschen ist nichts Menschliches, somit auch 
der Mensch nicht das Wesentliche. Schon hier wird deutlich, wes­
halb Heidegger gerade gegen die philosophische Anthropologie 
ist. Diese fragt nämlich nach dem Wesen des Menschen als Men­
schen. Hier ist und bleibt der Mensch das Wesentliche. Die Pole­
mik Heideggers gegen die Animalitas, wogegen er die Humanitas 
(und das heißt: Ek-sistenz) setzt, gegen das Lebewesen läßt den ei­
gentlichen Grund unausgesprochen. \Vird der Mensch nämlich 
als Lebewesen gedacht, so wird man notwendigerweise zugeben 
müssen, daß er als Lebewesen um seiner selbst da ist, daß er das 
Prinzip seines Daseins (nicht im Heideggerschen Sinne) in sich 
trägt und daßdieses Prinzip es ist, das ihn bewegt. Der Mensch als 
Lebewesen müßte notwendigerweise als substantielles Subjec­
tum gedacht werden (denn als Lebewesen wäre er zumindest so 
wie alle Lebewesen zu denken). Das stehtjedoch gegen Heideg­
gers Absicht, den Menschen bloß als Ek-sistenz zu denken. Es 
wird zweitens bereits hier deutlich, daß Heideggers Absicht nie ei­
ne Existenzphilosophie h~itte sein können. 

3. Ist die Frage nach dem Sein die wesentlichste Frage, dann be­
sagt das, daß dieses Fragen das Sein selbst in seinem "Wesen" an­
geht. Das besagt: Das Seinwest dann und nur dann, wenn und so­
lange es nach ihm gefragt wird. Und "das Sein als die Sache des 
Denkens" bedeutet auch: das Sein als die Sache des Denkens. Dies 
besagt schlicht: Ohne Denken kein Sein. Das sein: das zu-Den­
kende besagt nicht nur, daß das Denken wesentlich und notwen­
dig das Sein zu denken habe, sondern genauso umgekehrt, daß das 
Sein notwendigerweise gedacht werden müsse, daß das "Wesen" 
des Seins darin beruhe, gedacht zu werden, kurz, daß das Sein 
west, nur und solange es gedacht wird. 

Fragen, Denken, fragendes Denken ist aber- so wird man wohl 
annehmen dürfen- eine Wesensäußerung des Menschen. 

Ohne Denken kein Sein besagt dann - selbstverständlich unter 

38 Spuren-Atrfratz 10 

der Ausgangsvoraussetzung, daß die Seinsfrage die wesentlichste 
Frage, das Sein die Sache des Denkens, das zu-Denkende sei-, daß 
das Denken (der Mensch) dem Sein die Bezugsnutte ist, d.h. cte: 
Ort, wo das Sein west, und nur hier. 

Diesen Sachverhalt möchte ich benennen mit dem Titel: Den­
ken (Mensch) und Sein. Das will zunächst heißen: Denken 
(Mensch) und Sein gehören zusammen. 

II 
Gesetzt nun, die Frage nach dem Sein sei in der bisherigen Philo­
sophie vergessen und verdeckt geblieben. Soll aber diese Frage ra­
dikal und ursprünglich gestellt bzw. wiederholt werden, so muß 
dann auch die Frage nach dem Menschen (Denken) radikal und 
ursprünglich gefragt werden. - Heidegger wird nicht müde, die 
Zusammengehörigkeit der Seinsfrage und der Frage nach dem 
Menschen hervorzuheben (vgl. insbes. Einfuhrung in die Meta­
physik (1935), Brief über den Humanismus (1946), Identität und 
Differenz (1957), Zur Seinsfrage (1955) und zuletzt: Zeit und Sein 
(1962)).- Richtet sich das Seinsdenken, aufgrundder ursprüngli­
chen Wiederholung der Seinsfrage, gegen die Philosophie (= Me­
taphysik) überhaupt und speziell gegen die neuzeitliche Philoso­
phie, so ist auch Heideggers Fragen nach dem Menschen radikal 
gerichtet dagegen, wie die neuzeitliche Philosophie denMen­
schen gedacht hat. 

Der Titel : Denken (Mensch) und Sein ergab sich aus dem dar­
gelegten Sachverhalt. Wir werden gleich sehen, daß die Reihen­
folge einen bestimmten Sinn hat. 

Denken und Sein. - Das ist aber der Grundtitel der neuzeitli­
chen Philosophie, an deren Beginn Descartes' "cogito, sum" steht. 
Und gerade dieser Beginn soll einer Destruktion anheimfallen. 
Wenn ich dieses Problem hier aufgreife, geschieht das nicht bloß 
aus philosophiehistorischem Interesse, sondern dient der Absicht, 
mit dem explizierten Gegen bei Heidegger das hier gestellte The­
ma in den Blick zu rücken. Zwei Thesen umreißen diesen Schritt: 

1. Heidegger denkt radikal gegen das Prinzip der neuzeitlichen 
Philosophie. 

2. Heideggers Denken bewegt sich voll und ganz innerhalb des 
neuzeitlichen Prinzips. 

Es erscheint nicht nur als ein Widerspruch, sondern es ist ein 
Widerspruch. Und innerhalb dieses Widerspruchs bewegt sich 
Heidegger. Er möchte gern griechisch denken. Selbst wenn man 
von der hermeneutischen Frage- welche Heidegger selber kulti­
viert und dann hinter sich gelassen hat- , ob das überhaupt mög­
lich ist, absieht und von der geschichtlichen Frage, ob der alt ge­
wordene Mensch ein Kind werden kann, ohne kindisch zu wer­
den, scheint es zwar, daß die Eschatologie des Seins eine solche 
Möglichkeit bieten würde. So etwa werden die Verwalter des Mei­
sters behaupten; aber diese werden mißachten, daß der Anfang 
und das Ende dennoch verschieden sind- es sei denn, Heidegger 
würde dies spekulativ denken, wogegen er sich jedoch ganz ener­
gisch wendet- und daß Heidegger mit der Eschatologie unge­
wollt so etwas wie einen Entwicklungsgedanken annehmen muß, 
vor allem wenn das Sein epochal gedacht wird (also in Form ein­
maliger Brüche). 

Heidegger möchte griechisch denken, aber er denkt "roman­
tisch". Der Titel "romantisch" steht hier fur die übersteigerte Sub­
jektivität, fur das lyrische "Subjekt" (weshalb ich hier das Wort 
Subjekt in Anfuhrungszeichen setze, wird später bzw. erst gegen 
Schluß deutlich). 

Als wesentlicher Denker wird Heidegger doch nicht gegen das 
Beiläufige, Unwesentliche der neuzeitlichen Philosophie denken, 
sondern wohl gegen das Wesen, das Prinzip dieses neuzeitlichen 
Denkens. Die Frage ist somit die, was das Prinzip dieser Philoso­
phie sei. Wenn ich die These vertrete, daß dieses Prinzip bereits im 
Beginn dieser Philosophie vorhanden ist, und zwar in: "cogito, 
sum", befinde ich mich nicht einmal im Gegensatz zu Heidegger. 
Und diese Übereinstimmung ist eine gute Ausgangsbedingung, 



um dann die Unterschiede herauszuarbeiten. 
Cogito: Ich denke.- Das ist das Grundwort dafur, wie der neu­

zeitliche Mensch sich dachte. Das Ich weiß sich in diesem Denken 
als denkend, als Bewußtsein, als Vernunft, als Geist, als tätiges Sub­
jekt, d.i. in seiner Tätigkeit in sich beruhend, als die Eineßezugsmti­
te, sich darin seiend wissend. Das Ich, der sich darin artikulierende 
Mensch denkt sich als denkendes, tätiges Subjekt, sich als frei den­
kend. Dieser sich als tätiges und freies Subjektwissende Mensch ist 
setzendes Subjekt. Dieser sich als tätiges, freies, setzendes Subjekt 
denkende Mensch ist seiner Natur nach, d.i. so wie er sich wesent­
lieh denkt und setzt, von praktischem Interesse durchdrungen. 
Praktisch meint hier- und das ist bereits im Wort "setzen" ausge­
drückt-, daß es das Vorgefundene nicht bloß auf., hinnimmt, son­
dern es formend verändert, und zwar so, daß die Form das Geprä­
ge seiner selbst ist; es meint das genaue Gegenteil von theoria als 
reinem Anschauen, als "hinnehmendes Vernehmen dessen, was 
sich zeigt", als interesselosem Betrachten des Seienden, kurz, im 
Gegensatz zu theoria als ästhetischem Schauen (ästhesis: aufneh­
mende Wahrnehmung). 

Dieser sich so denkende Mensch fragt, ob das, was sich so und 
so zeigt, auch so ist. Das war bekanntlich der Hintergrund des sog. 
methodischen Zweifels bei Descartes. - Dieser Mensch fragt au­
ßerdem nach dem Grund des Seienden, Heideggerisch 
formuliert: er fragt Warum? Er bleibt aber nicht bei Warum? ste­
hen (vgl. Hege!: Verstand- Vernunft), sondern fragtnachdem Zu­
sammenhang des Einzelnen mit dem Anderen und dem Ganzen. 
Das Einzelne kann sehr wohl, obwohl es einen Grund, eine Ursa­
che hat, ein Bedingtes, ein Zufälliges sein. Er fragt also, ob das 
Seiende an ihm selber notwendig sei. Weiter fragt dieses Subjekt, 
ob dieses an ihm selber notwendige, d.i. in sich selber begründete 
Seiende auch vernunftnotwendig, d.h. der Vernunft gemäß sei. 
Das will heißen: Der sich als tätiges, freies, in dieser Freiheit als set­
zendes Subjekt denkende und in diesem Vernunftdenken sich be­
wegende Mensch fragt, ob er sich in diesem Seienden wiederfinde. 
Wenn nicht, dann gilt es fiir ihn, dieses seiende Ganze zu negieren, 
aufZuheben. Die Frage nach der Vernunftnotwendigkeit ist also 
letztlich die Frage nach der Revolution. Das ist nur möglich, sofern 
er immer schon sich als frei setzendes, d.i. praktisches Subjekt ge­
dacht hat.- Diese sich so denkende Vernunft versteht sich als all­
gemein; primär heißt das, daß sie allen Menschen gemein ist. So­
weit ein kurzer Durchgang von Descartes bis Marx bezüglich des 
genannten Prinzips. 

Bevor ich hierzu Heidegger zur Worte kommen lasse, möchte 
ich aufden möglichen Einwand eingehen, der, Heidegger folgend, 
etwa so lauten würde: Schön und gut, aber das Resultat dieses 
Denkens sei das gegenwärtige Zeitalter, die Atombombe, das Ge­
stell, die Steuerung, die planetarische Bewegung, das rechnende, 
auf die Sicherung aus seiende Denken, kurz, der Wille zur Macht. 
Es wäre Heidegger darin zu folgen, wenn es ihm mit seiner "Kritik" 
bloß Ernst gewesen wäre. Aber gerade das könnte es nicht sein. 
Denn sofern das Seinsdenken diese Geschichte als Seinsgeschick 
denkt, sind die genannten Titel nur Titel des Seinsgeschicks, eben 
das, was das wesentliche Denken nicht kritisieren, sondern dan­
kend das Geschenk des Seins in Acht nehmen möchte. Sagt Hei­
degger nicht: "Der Mensch kanndieses Geschick seines neuzeitli­
chen Wesens nicht von sich aus verlassen oder durch einen 
Machtspruch abbrechen" (Die Zeit des Weltbildes (1938), Hw, 
S.1 03)? Besagt das nicht, daß das vermeintliche Resultat eben kein 
Resultat der menschlichen "Gemächte", sondern das Geschick 
des Seins sei? Heißt es also mehr als daß die Menschen in dieser 
Seinsepoche eben so sind, wie sie sind ... ? Seinsverlassen ... ? 

Drei Fragen sind in bezug aufHeideggers Verhältnis zur neu­
zeitlichen Philosophie zu fragen: a. Wogegen richtet sich Heideg­
ger primär? b. Was setzt er gegen das Vernunftdenken? c. Und was 
gegen den so gedachten Menschen? 

a. Es ist eben jene mit Descartes beginnende "Auslegung des 
Menschen als Subjectum" (Die Zeit des Weltbildes (1938), Hw, 

S. 91), eine Auslegung, mit der sich der Mensch als "Bezugsmitte" 
(ebd., S.81; als "Maß und Mitte des Seienden", S.101) denkt. Mit 
dem Menschen als Subjectum steht selbstverständlich auch jenes 
Denken, das den Menschen als Subjectum dachte, in Frage. Des­
halb heißt es: "Das Denken beginnt erst dann, wenn wir erfahren 
haben, daß die seit Jahrhunderten verherrlichte Vernunft die hart­
näckigsteWidersacherindes Denkens ist" (Nietzsches Wort "Gott 
ist tot" (1943 ), Hw, S. 24 7). Es gilt also, "alle Bemühung darein zu 
legen, die Wesensbestimmung des Menschen aus der Subjektivi­
tät, aber auch aus derjenigen des animal rationale herauszuneh­
men" (Einleitung zu "Was ist Metaphysik?" (1949), Wm,S.368). Es 
wird nicht gesagt: Die Vernunft seiWidersacherindes Gefiihls, des 
Lebens etc., sondern Widersacherin des Denkens. Und das er­
scheint als ein kardinales Mißverständnis. Soll keine andere als die 
Vernunft, die allererst den Anspruch des Denkens geltend machte, 
eineWidersacherindes Denkens sein? 

Der Schein des Mißverständnisses verflüchtigt sich jedoch, 
wenn man nachfragt, was Heidegger mit dem Wort "Denken" 
meint. 

Das Vernunftdenken ist das Denken, in dem sich der Mensch 
eben als Vernunft, d.h. als freie, in sich selbst beruhende Substan­
tialität, als ursprüngliche Subjektivität denkt. Als Vernunft denkt 
sich der Mensch als Subjekt-Substanz in dem freien ln-sich-Beru­
hen. Und wie bereits erwähnt, denkt sich die Vernunft als allge­
mein, d.h., primär, daß die Vernunft allen Menschen gemein ist, 
d.h. daß alle Menschen wesentlich und prinzipiell des Vernunft­
denkens fähig sind. Hieraus läßt sich etwas Gnmdsiitzliches ent­
nehmen: Wie das Denken sein Wesen bestimmt, so denkt sich der 
Mensch. 

Ist nun die Vernunft die Widersacherin des Denkens, dann 
muß im "Denken", das Heidegger meint, alles das ausgelöscht 
(wörtlich) werden, was aufjenes "freie ln-sich--Beruhen" auch nur 
hindeuten könnte. Damit steht also in Frage, was Heidegger mit 
dem Wort "Denken" meint. 

Einer möglichen Antwort auf diese Frage kommen wir näher, 
wenn wir uns einem Übersetzungsproblem zuwenden. Es geht 
um das Fragment von Parmenides: to gar auto noetn estin te kai ei­
nai. Die gewöhnliche Übersetzung, die Heidegger selber anfuhrt, 
lautet: Denn dasselbe ist Denken und Sein. Heidegger behauptet 
nun: "Der Spruch sagt nicht: 'Denken und Sein ist dasselbe', son­
dern er sagt: 'Zusammengehörig sind Vernehmungwechselweise 
und Sein"' (Einfi.ihrung in die Metaphysik (1935), S.l11). Was 
mich hierbei in erster Linie interessiert, ist die Übersetzung des 
Wortes noe1n. 

In dem angefuhrten Satz übersetztHeideggerdieses Wort mit: 
Vernehmung. Andernorts anzutreffende Übersetzungen dieses 
Wortes: "vernehmendes Verstehen von Sein" (Sein und Zeit 
(1927), S.212), "Vernehmung, aufnehmendes Zum-stehen-brin­
gen des sich zeigenden ... " (Einfuhrung in die Metaphysik (1938), 
S.106), "Vernehmen des Seienden" (Die Zeit des Weltbildes 
(1938), Hw, S.83), "versammelndes Vernehmen" (Moira (1954), 
ID, S.14). 

Das wiederkehrende Wort ist "Vernehmen", "Vernehmung".­
Die wiederholte Übersetzungsbemühung Heideggers macht vor 
allem eines deutlich, nämlich als was Heidegger das deutsche 
Wort Denken gemeint wissen möchte. Seine Polemik gegen die 
übliche Übersetzung richtet sich, zumindest was das Wort noeTn 
betrifft, in erster Linie gegen das übliche Verständnis des deut­
schen Wortes Denken. 

Denken heißt Vernehmen. Mit dieser Deutung bringt Heideg­
ger selber den Parmenides in die Nähe von Berkeleys "esse est 
percipi". Dies ist vermutlich Heidegger aufgefallen, weswegen er 
versucht, den Unterschied zwischen den beiden herauszustellen. 
So heißt es in "Moira" (1954) (VA, S.229): Im Spruch desParmeni­
dys geht "das noein (Denken) dem einai (Sein) vorauf Berkeley 
dagegen nennt das Wort esse (Sein) vor dem percipi (Denken) (!!!). 
Dies scheint darauf zu deuten, daß Parmenides dem Denken den 
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Vorrang gibt, Berkeley jedoch dem Sein. Indes trifft das Gegenteil 
zu. Parmenides überantwortet das Denken dem Sein. Berkeley 
verweist das Sein in das Denken. In einer Entsprechung, die sich 
mit dem griechischen Spruch einigermaßen decken könnte, müß­
te der neuzeitliche Satz lauten: percipi=esse." Diese Stelle habe 
ich ausfuhrlieh zitiert, weil sie besonders deutlich macht, worauf es 
Heidegger ankommt, aber gerade dieses unausgesprochen läßt. 
Wenn nämlich das Voraufgehen des Wortes percipi entscheidend 
ist, dann kann man doch Descartes "cogito, sum" anfuhren. Wes­
halb nennt Heidegger nicht Descartes, sondern Berkeley? Worin 
besteht der Unterschied?Dieser Unterschied istjedenfalls kein un­
wichtiger. Cogito sagt: Ich denke. Als Passiv Infinitiv deutet das 
Wort percipi ganz und gar nicht (mehr) auf das Ich; das Ich ist 
schon zum Verschwinden gebracht. Das Ich als substantielles Sub­
jekt ist ausgelöscht. Percipi sagt: vernommen werden, wahrge­
nommen werden, und zwar vom Seienden her. Es ist das Ich als 
denkendes Subjekt und sich als solches wissende, wogegen Hei­
deggers Bemühung sich richtet. Und dies kommt schon in dem 
Satz: "Parmenides iibemntwortet das Denken dem Sein", zum Aus­
druck; klartext würde das heißen: das Sein denkt. 

Denken heißt Vernehmung, Vernehmen.- Im Wort Verneh­
men ist aber noch ein Stückselbstiindiges Verhalten enthalten, das 
noch auf ein Subjekt hindeutet. Auch das muß zum Verschwinden 
gebracht werden. Daher sagt Heidegger: "Vernehmung ist nicht 
eine Verhaltungsweise, die der Mensch als Eigenschaft hat, son­
dern umgekehrt: Vernehmung istjenes Geschehnis, das den l\ ren­
sehen hat" (Einfi.ihrung in die Metaphysik (1935), S.108). Es ist 
nicht der Mensch, der das Seiende anschaut, sondern es ist das 
Seiende, das als das Anwesende über den Menschen kommt und 
den!\ Jensehen anschaut; der Mensch ist der vom Seienden Ange­
schaute (Die Zeit des Weltbildes (1938), Hw, S.83). Wenn Ver­
nehmung, Anschauung nicht Eigenschaften des Menschen sind, 
d.i. wenn er sie nicht sein Eigenes nenn·en kann, bleibt prüfend zu 
fragen, ob er nicht vielmehr das schlechthin Eigenlose, ohne ein 
Selbst. und gerade deshalb in das Nichts hineingehalten sei. 

b. Fragend nach den V/orten "Denken", "Gedachtes", "Gedan­
ke" fi.ihrt Heidegger das Wort "der Gedanc" ein (\Vas heißt Den­
ken? (1951 / 52), S.91 ff.). Ich zitierte hieraus einige Sätze: ,,'Der 
Gedanc' sagt soviel wie das Gemüt, der mout, das Herz. Das Den­
ken im Sinne des anfanglieh sagenden ·wortes 'der Gedanc' ist 
noch filst ursprünglicher als jenes Denken des Herzens, das Pascal 
... Zurückzugewinnen versuchte." (Ebd., S. 92. In dem Vortrag: 
"Wozu Dichter?" ( 1946), wo Heidegger zum 20.Todestag Rilkes 
dessen Gedichte auslegt, erinnert er daran, daß gleichzeitig mit 
Descartes Pascal gegenüber der Logik der vernehmenden(!) Ver­
nunft die Logik des Herzens entdeckte und schreibt: "Im unsicht­
baren Innersten des Herzens ist der Mensch erst dem zugeneigt, 
was das zu Liebende ist", Hw, S.282.) ",m Gedanc beruhen und 
wesen das Gedächtnis sowohl wie der Dank. 'Gedächtnis' ... 
nennt das ganze Gemüt im Sinne der steten innigen 'l'ersammlung 
bei dem, was sich allem Sinnen wesenhaft zuspricht. DasGedächt­
nis besagt ursprünglich soviel wie Andacht ... Aus dem Gedächt­
nis und innerhalb seiner schüttet dann die Seele den Schatz der 
Bilder aus, d.h. der Anblicke, von denen sie selbst erblickt ist." 
(Ebd., S. 92) "Im Gedanc als dem ursprünglichen Gedächtnis wal­
tet schon jenes Gedenken, was sein Gedachtes dem zu-Denken­
den zu-denkt, der Dank." (Ebdl, S.157) Und schliemich: "Der Ge­
clane, der Herzensgrund ist die Versammlung alles dessen, was uns 
angeht" (ebd., S.157; angehen ist transitiv gemeint). 

Es sind also die Worte: Denken, Gedanc, Dank, Andacht, Ge­
müt, Herz, Seele. Seele ist nicht verstanden als Lebensprinzip- das 
wird von Heidegger ausdrücklich hervorgehoben - , sondern als 
"das Seelenfunklein des Meisters Eckehart", als Mörikes "Denke 
es, o Seele", als Trakls "0 Schmerz, du flammendes Anschauen/ 
der großen Seele!" (alle ebd., S. 96). Und die Seele schüttet "den 
Schatz der Bilder aus, d.h. der Anblicke, von denen sie selbst er­
blickt ist". Die Seele ist nicht es, die anblickt, sondern ist selbst ein 
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Erblicktes. Sie ist Erblicktes, Ergriffenes, Angegangenes, Erschüt­
tertes; so schüttet sie die Bilder, d.h. in sie Hineinge-bildete, aus. Ihr 
werden sie aufgedrückt. Sie ist leidend. 

Was ist nun da_~ Kennzeichen des Herzens, der Seele gegenü­
ber der Vernunft? Uber das Angeführte hinaus ist das Nächste, daß 
das Herz, die Seele nicht nach dem Warum fragt. Gegen den Satz 
vom Grund: Nihil est sine ratione,jedoch in der Heideggerschen 
Fassung: Nichts ist ohne Warum, fuhrt Heidegger von Angelus Si­
lenius den Vers an: "Die Ros ist ohn warum; sie blühet, weil sie blü­
het,/ Sie acht nicht ihrer selbst, fragt nicht, ob man sie siebet" (Der 
Satz vom Grund (1955/ 56), S. 69). Heidegger will damit nicht sa­
gen: die Rose sei ohne Grund - denn fur Heidegger besagt Sein 
eben Grund - , sondern die Rose fragt und sagt nicht warum. Er 
fahrt fort: "Das Ungesagte des Spruchs- und daraufkommt alles 
an- sagt vielmehr, daß der Mensch im verborgenen Grund seines 
Wesens erst dann wahrhaftig ist, wenn er auf seine Weise so ist wie 
die Rose- ohne Warum." (Ebd., S. 72 f) Und im gleichnamigen 
Vortrag (1956), Goethes Vers "Du halte dich ans Wezl und frage 
nicht Wanmz" anfuhrend, sagt Heidegger: Das Weil nennt "als das 
Dieweilen das Währen: das Sein." (Ebd., S.208) Mit dem "Weil" als 
"Sein" kann Heidegger dann, indem er zuvor Heraklits Fragment 
52 so übersetzt: "Das Seinsgeschick: ein Kind, das spielt" ( ebd., 
S.l88; ai6n=Seinsgeschick), sagen: "Das 'Weil' versinkt im Spiel. 
Das Spiel ist ohne 'Warum'. Es spielt, dieweil. Es bleibt nur Spiel" 
( ebd., S.l88; vgl. Nietzsches Zarathustra). Nennen wir die Worte: 
Ohne Warum - Weil - Dieweil - Sein- Seinsgeschick - Spiel 
(ohne Warum). 

Nicht nur 'IVarum-Fragen, sondern das Fragen überhaupt ist 
nicht dem denkenden Herzen angemessen. Fragen ist nicht mehr 
"die Frömmigkeit des Denkens" (Die Frage nach der Technik 
(1953), VA, S.40). Deswegen heißt es jetzt, "daß die eigentliche 
Gebärde(!!) des Denkens nicht das Fragen sein kann, sondern das 
Hören der Zusage" (Das Wesen der Sprache (1957 /58), UwS, 
S.176; vgl. auch S.l80; von den drei Vorträgen, dieden genannten 
Titel tragen, haben zwei Stefan Georges Gedicht "Das Wort" zum 
Thema). 

Mit der Frage, was Heidegger dem Vernunftdenken, der Ver­
nunft entgegensetzt, sind wir schrittweise zu folgenden Grund­
worten gelangt: Denken, Gedanc, Herz, Seele, Ohne Warum -
Weil, Seinsgeschick- Spiel, Kein Fragen, sondern Hören. 

Die Seele fragt nicht, sie ver-lautet, bringt in den Laut, wenn sie 
spricht, die Stimmung, wie sie gestimmt, berührt, angegangen ist, 
wie ihre Saiten angeschlagen sind. Es ist ihr so und so, und das 
durchdringt sie, ganz bei sich, in sich versammelt. Sie sucht Worte, 
die sie aussingt. Sie ist angegangen, an-ge-stimmt, und verleiht die­
ser Stimmung, dieser lautlosen Stimme eine Stimme, einen Laut. 
Sie singt, weil sie singt- so wie die Nachtigal- ohne warum. Das 
leidende Herz, die gestimmte, durchwühlte Seele ~pricht sich aus 
und beruhigt sich. Dieses Sich-aussprechen, diese Außerung, die­
ses Sich-nach-außen-richten verzehrt sich selber wie die Flamme 
und erlischt. Sichaussprechend, das Wort singend, kehrt sie in sich 
zurück, zu jener lautlosen Stimme, die sie anstimmte. 

c. Dieser so gedachte, genauer, sich so denkende, Heidegge­
risch gesprochen: sich sagend singende, Mensch ist das, was ich 
oben das lyrische "Subjekt" genannt habe. Was an diesem "Sub­
jekt" noch Subjekt ist, werden wir gleich erfahren. Zuvor aber zu 
dem möglichen Einwand gegen diesen Titel: er sei nicht ange­
messen. Sollte dem Einwenden etwa entgangen sein, daß ich die­
sen Titel aus der Sache selbst entfaltet habe, so kann ich ihn 
zumindest fragen, ob es rein zufullig sei, daß die Gewährsleute 
Heideggers, d.h. die, die Heidegger selber anfuhrt, Dichter, spe­
ziell lyrische Dichter sind bzw. nur ihre lyrische Dichtung 
herangezogen wird; selbst dort, wo Heidegger den Sophokles 
sprechen läßt, sind es zumeist Chorgesänge (der Chor ist aber rein 
lyrisch). 

Das lyrische Subjekt hat seine Bestimmung darin, sich selber 
auszusprechen, seine Seele auszusingen. Sich, diese Einzelheit, 



das, was Heidegger in "Sein und Zeit" alsjemeinigkeit bezeichnet. 
-Das lyrische Subjekt ist aber die reinste Form der Subjektivität. 
Subjektivität meint hierdieses reine Aus-sich, Von-sich-aus, so wie 
es angestimmt, berührt, leidend, fi.ihlend, spielend, kurz, so wie es 
sich befindet. Je subjektiver dieses Subjekt,je mehr Subjektivität es 
geltend macht, um so partikularer,jemeiniger ist es, und d.h. zu­
gleich um so exklusiver, ausschließender und ausschließlicher er­
weist es sich. Es ist nur dieses Einzelne, nichts außerdem. Der so 
gedachte Mensch ist ein Einsamer. Der sich so denkende Mensch 
kann niemals "in die Einsamkeit eines anderen" eintreten (Was 
heißt Denken? (1951 I 52), S.164). icht nur das, daßdieser sich so 
denkende Mensch in sich eingeschlossen bleibt, sondern vor al­
lem, dah von dieser Bestimmung, von dem Denken, viele andere a 
priori ausgeschlossen sind. So schreibt Heidegger, daß "das Den­
ken in sich etwas eltenes und wenigen vorbehalten bleibt" (ebd., 
S.86). 

Auch diese Bestimmungen sind von Hause aus Bestimmun­
gen des lyrischen Subjekts. (Die The e, daß dieses Subjekt er t in 
der Neuzeit zur vollen Entfaltunggelangt sei, d.h. aufdem neuzeit­
lichen Prinzip beruht, kann ich hieraus Zeitmangel nicht belegen.) 

Dieses lyrische Subjekt,jedenfalls so wie es bei Heidegger zum 
Vorschein kommt, hat Yon Hause aus kein praktisches Interesse; 
sein Verzicht ist sozusagen "ein apriorisches Perfekt" (Sein und 
Zeit (1927), S. 85); es ist nämlich "im Unvordenklichen" schon ge­
schehen (Gelassenheit, S. 61) . "Der Verzicht ist ein Entsagen", so­
dann "die Bereitschaft zu einem anderen Verhältnis" (Das Wesen 
der Sprache (1957 I 58), UwS, S.168); und der "Verzicht ist Ver­
dank und so ein Dank" (Das Wort ( 1958), UwS, S.234). Es ist das 
Verhalten der Gelassenheit. Gelassenheit meint primär nicht Ge­
lassenheit zu den Dingen, sondern Eingelassenheit in die Ort­
schaft des "Es gibt Sein"; deshalb ist es schon im Unvordenklichen 
geschehen (andere Titel hierfi.ir wären: Dasein als Hineingehal­
tensein in das Nichts, Ek-sistenz als Hinausstehen in das Offene 
der Lichtung des Seins, Hirt des Seins, Platzhalter des ichts). 

Der so gedachte Mensch bzw. dieses den 1enschen so den­
kende Denken, welches sich versteht als "das Andenken an das 
Sein und nichts außerdem" und "seinem Wesen (genügt), indem es 
ist" (Brief über den Humanismus (1946), Wm, S.354), gibt auf die 
Frage, was man tun solle, zur Antwort: "\Vir sollen nichts tun 
sondern warten" (Gelassenheit, S.35), warten auf den Ruf dessen, 
.,woher wir gerufen sind" (ebd., S. 71), "keinen Trost erwarten", 
sondern nur an das unablässig denken, "von wo aus dieser Über­
gang (Übergang in das wesentliche Denken- H.G.) allein gesche­
hen kann" (ebd., S.35). Daß in diesem Denken die "Bestimmung 
des 1\lenschen als des handelnd-gesellschaftlichen Wesens" 
ausgelöscht ist (Das Ende der Philosophie und die Aufgabe des 
Denkens (1964), Z D, S.64), ist genauso selbstverständlich wie 
daß diejenigen, die in praktischer Absicht denken, im Leeren 
schweifen (Einleitung zu "Was ist Metaphysik?" (1949), Wm, 
S.367). 

Als ich oben von lyrischem "Subjekt" sprach, habe ich das 
Wort Subjekt in Anfuhrungszeichen gesetzt. Es gilt nämlich zu 
prüfen, inwieweit der so gedachte Mensch noch Subjekt ist. Das 
Wort Subjekt meint zunächst Aus-sich-heraus-tätiges und in die­
sem Tun in-sich-beruhend, d.h. fi-ei und selbständig. Man wird 
wohl meinen, daß, wenn der von Heidegger gedachte Mensch das 
Sein denkt, d.i. es singend sagt, das Sagen wenigstens seriz Eigenes 
sei, vereinfacht formuliert, daß es der 1ensch sei, der sagt. Sagen ist 
wesentlich Sprechen. Damit ist die Frage die, ob der Mensch 
spricht, ob die Sprache "Ausdruck und Tätigkeit des Menschen" 
(Die Sprache (1950), UwS, S.31) sei. Das ist es aber keineswegs; 
denn das "menschliche Sprechen ruht ... nicht in sich" (ebd., S.31). 
Das Sprechen des Menschen "beruht im Verhältnis zum Sprechen 
der Sprache" ( ebd., S. 31). Es ist die Sprache, die spncht, und d.h. zu­
gleich und zuvor, daß die Sprache spricht (ebd., S.20). Das Wort 
"Die Sprache spricht" drängt zu der Frage nach dem Wesen der 
Sprache. Die Antwort Heideggers auf diese Frage lautet zunächst: 

"Das Wesen der Sprache: Die Sprache des Wesens" (Das Wesen 
der Sprache (3.Vortrag 1958), Uw , S.200). Hier sehen wir wieder, 
daß bei Heidegger die Frage nach dem Wesen von ... (hier: der 
Sprache) von der Sprache weg fuhrt. Aus der Frage nach dem We­
sen der Sprache ist geworden: Die Sprache des Wesens. Und "Die 
Sprache des Wesens" fi-agt nach dem Wesen (verbal). Das Wesen, 
das west, das uns anwest, d.i. sich uns zeigt, steht in Frage. 

Sagen ist sehen lassen, zeigen. Demnach istdas Wesen (verbal) 
als Zeigen, als Zeige, das ursprüngliche Sagen, die Sage. "Das We­
sende der Sprache ist die Sage als die Zeige." (Der Weg zur Spra­
che ( 1959), UwS, S.254) In diese Sage sich einlassend, auf sie hö­
rend, bringt der Mensch "die lautlose Sage in das Verlauten der 
Sprache" (ebd., S.260); denn: "Die Sage braucht das Verlauten im 
Wort" (ebd.,S.266), und dieses Verlauten ist bloßein "Nachsagen" 
(ebd.). Der 1ensch ist bloß gebraucht, um das lautlose Wort, die 
age, zu verlauten. In diesem Verlauten jedoch, "sei dies Rede oder 

Schrift, ist die Stille gebrochen" (Die Sprache (1950), UwS, S.31). 
Aber "Die Spradze spncht als das Ge/iiut der Strlle." (Ebd., S. 30) 

Bevor ich andeute, was Heidegger mit diesem Satz meint, 
möchte ich kurz erwähnen, daß hier der Ort wäre, die Frage nach 
dem "Ursprung des Kunstwerks" aufzunehmen. Ich muß mich 
aber mit einer kurzen Bemerkung begnügen. Das Werk ist, so Hei­
degger, das ",ns-\\' erk-setzen der Wahrheit"; und das Werk meint 
alle Formen des Werks: Wort-Vi'erk, Bild-Werk, Denk-Werk, 
Staats-\Verk. Und der l\.1ensch wird zwar einerseits als Schaffender 
und Bewahrender genannt, aber wenn wir nach der Stellung des 
Menschen in diesem Ins-Werk-setzen fi-agen, z.B. ob das Werk ein 
\Verk des Menschen sei, erhalten wir die Antwort: Das Werk ist 
Ins-Werk-setzen der Wahrheit. Da die Wahrheit das ln-dic-Un­
verborgenheit -treten des Verborgenen ist, d.h. ein Geschehen des 
Seins, das Ereignis, so verschwindet wieder der Mensch mit sei­
nem Schaffen. Er ist vom Sein bloß gebraucht. -

Zurück zu dem zuletzt zitierten Satz. Was Heidegger mit die­
sem Satz meint, möchte ich mit Hilfe der Schlußsätze von dem (3.) 
Vortrag "Das Wesen der Sprache" (1958) (UwS, S.216) deuten. 
Der Vortrag ist im wesentlichen eine Auslegung des Gedichtes 
von Stefan George "Das \Vort". Der entscheidende Vers lautet: 
"Kein dingsei wo das wort gebricht." Und Heideggers Schlußsät­
ze:" unmehr dürfen wir, in der Nachbarschaft zum dichterischen 
\\'ort denkend, vermutend sagen: 

Ein 'ist' ergibt sich, wo das Wort zerbricht. 
Zerbrechen heißt hier: Das verlautende Wort kehrt ins Lautlo­

se zurück, dorthin, von woher es gewährt wird: in das Geläut der 
Stille ... "- Das lautlose Wort, die Sage, die Zeige, das Wesen (ver­
bal), alles das gibt es. wenn es Sein gibt, wenn das Ereignis das Sein 
gibt, wenn das Ereignis ereignet. Das Ding ist ein Seiendes. Kein 
Ding, wo das Wort fehlt. Das Wort in diesem Satz ist das verlautete. 
Der Dichter sagt zwar mit dem Wort das Sein, aber das Sein des 
Seienden. Es gilt jedoch, das ein - nicht das Sein des Seienden -
denkend zu sagen. Indem wir das Sein des Seienden sagen, indem 
sich das Sein als Sein des Seienden zeigt, entzieht sich das Sein 
selbst. Und wenn das \\ 'ort das Sein sagen soll, so muß es ins Laut­
lose, in das Geläut der Stille zurückkehren, dorthin, von woher das 
Sein des Seienden und damit das Wort gewährt wurde, dorthin, 
wohin sich das Sein zurückzieht. 

Besagt das ins Lautlose Zurückgekehrte etwas anderes als rei­
nes Schweigen?! Zumal das Sein als dieses Sichentziehen nichts 
anderes heißt als das " 1amenlose" (Brief über den Humanismus 
(1946), Wm, S.316). Und dieses chweigen ist nicht beiläufig und 
gelegentlich, sondern grundsätzlich. Denn das Sein, indem es als 
Sein bzw. Anwesen des Seienden west, westesgleichursprünglich 
als Abwesen, als Sich-entziehen. Indem der Mensch das Sein des 
Seienden sagt, schweigt er von ein als Sich-entziehen. 

In diesem Schweigenjedoch zeigt der Mensch in das Sich-ent­
ziehen. Er zeigt auch nicht beiläufig in das Sich-entziehen, son­
dern er ist das, was er ist, sofern er dahin zeigt, d.h. sofern er das Sein 
denkt. Der Mensch ist als der dorthin Zeigende ein Zeigendes. 

Spuren-Alfisatz 10 41 



"Was in sich, seinem Wesen nach, ein Zeigendes ist, nennen wir 
ein Zeichen." (Was heißt Denken? (1951/52); S.6) Der Mensch 
als Zeigendes, als Zeichen also, zeigt in das Namenlose, in das Sich­
entziehen, dorthin, worüber sich nichts sagen läßt, in das Nichts 
schlechthin. "Das Zeichen bleibt ohne Deutung." (Ebd., S.6; hier 
zitiert Heidegger Hölderlins Vers: "Ein Zeichen sind wir, deu­
tungslos.") 

Der Mensch: Ein Zeichen ohne Deutung. - Im Hinblick da­
rauf, worin das Zeichen zeigt, besagt ohne Deutung: das schlecht­
hinige Fehlen der Deutung, die Nicht-Deutung. Deutung heißt: 
Zeigung (Zeige), Auslegung. Sofern Sein als Anwesen Zeige hieß, 
besagt ohne Deutung: ohne Zeige, Nicht-Zeige: Abwesen= 
Nichts. Auslegen heißt: sagend, sammelnd zeigen, zum Vorschein 
bringen, scheinen lassen das Verborgene, d.i. in Unverborgenheit 
bringen. Deutung als Auslegung, d.i. als sagendes zeigen geht im­
mer schon auf das Seiende, auf das Unverborgene also. Das Sich­
entziehen, das Abwesen, entzieht sich gerade der Unverborgen­
heit, dem Anwesen; als dieses Entziehen hält es sich in der Verbor­
genheit. Dieses Sich-entziehen, dieser Entzug ist und bleibt ein 
Geheimnis, das schlechthin Unsagbare und Namenlose (sofern 
der Name nennt und nennen zeigen heißt). Das Zeichen zeigt also 
in das schlechthin Unsagbare, Verborgene, in das Geheimnis. Der 
Mensch als Zeichen ohne Deutung ist das in das Unsagbare, in das 
Geheimnis Zeigende. Darin besteht sein Wesen, in nichts ande­
rem. 

Vom Zeichen her gesehen, besagt ohne Deutung: das Zeichen 
als Zeigen in den Entzug, in das schlechthinige Abwesen, ist in das 
Nichts hineingehalten. Als dieses Zeichen, d.h. als in das Nichts 
Hineingehaltenes ist der Mensch das Un-heimliche, er ist das "Un­
heimlichste" (Einfi.ihrung in die Metaphysik (1935), S.l25). 

So denkt das wesentliche Denken, Heidegger also, den Men­
schen. 

(Ausgehend davon, daß die Seinsfrage die wesentlichste Frage 
sei, ergab sich der Titel :Denken (Mensch) und Sein. Die bisherige 
Ausfuhrung diente primär der Absicht- und das gemäiS dem ge­
stellten Thema - , wie der Mensch im wesentlichen Denken, d.h. 
bei Heidegger, erscheint bzw. wie er den Menschen denkt. Das 
heißt, daß ich mich nur dem einen Wort in dem Titel zugewandt 
habe. Das zweite Wort in dem Titel, das Wort Sein, müßte in ei­
nem zweiten Durchgang thematisiert werden, wozu ich hier nicht 
die Gelegenheit habe.) 

Da Heidegger viel von Dichters Wort hält, sei hier ein Wort 
Shakespeares als Schluß gesagt: 

Des Dichters Aug', in schönem Wahnsinn rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erd' hinab, 
Und wie die schwangre Phantasie Gebilde 
Von unbekannten Dingen ausgebiert, 
Gestaltet sie des Dichters Kiel, benennt 
Das luft'ge Nichts und gibt ihm festen Wohnsitz. 

Und in der Nacht, wenn uns ein Graun befallt, 
Wie leicht, daß man den Busch fur einen Bären hält! 

Ein Sommernachtstraum V,I 
(Schlegel-Übersetzung) 

Um•enii1dcrte Fassungdes f/ortmg.f,gellfllten mn4.4.84 tit Dubrovnik (Inter Um~ 
~·em(y Cmtrc q/postgraduatestudies), tin Kurs: 1\fana:mm.f l!lld Existenzph!lo­
.fOphie. 
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Anmerkung 

Die Werke Heideggers werden nach folgenden Ausgaben zitiert. Die 
Sammelbände werden wie folgt abgekürzt. Im Text ist nach dem Titel des 
zitierten Werkes in Klammern das erste Erscheinungsjahr oder Jahr der 
Niederschrift oder der Vorlesung angegeben. Das dient derzeitliehen Vor­
stellung. Die Seitenzahlen beziehen sich auf die benutzten Ausgaben. 

Sein und Zeit, Tübingen 12.Aufl. 1972 
Der Satz vom Grund (Vorlesung u. Vortrag), Pfullingen S.Aufl. 1978 
Einflihrung in die Metaphysik, Tübingen 4.Aufl. 1976 
Gelassenheit, Pfullingen 6.Aufl. 1979 
Was heißt Denken?, Tübingen 3.Aufl. 1971 
Hw ~ Holzwege, Frankfurt/M. S.Aufl. 1972 
Daraus: Die Zeit des Weltbildes. Nietzsches Wort "Gott ist tot". Wozu 
Dichter? 
ID ~Identität und Differenz, Pfullingen 6.Aufl. 1978 
Daraus: Der Satz der Identität. 
UwS ~Unterwegs zur Sprache, Pfullingen 4.Auf1. 1971 
Daraus: Die Sprache. Das Wesen der Sprache (3 Vorträge). Das Wort. Der 
Weg zur Sprache. 
VA~ Vorträge und Aufsätze, Pfullingen 4.Aufl. 1978 
Daraus: Die Frage nach der Technik. Moira. 
Wm ~ Wegmarken, Frankfurt/M. 2.Auf1. 1978 
Daraus: Briefüber den Humanismus. Einleitung zu "Was ist Metaphysik?". 
Zur Seinsfrage. 
ZSD ~Zur Sache des Denkens, Tübingen 2.Aufl. 1976 
Daraus: Zeit und Sein. Das Ende der Philosophie und die Aufgabe des 
Denkens. 



READY 
START 
SPEED = 1367 ern / sec 55° 

Was nenne ich 'die Regel, nach der er vor­
geht'? - Die Hypothese, die seinen Ge­
brauch der Worte, den wir beobachten, zu­
friedenstellend beschreibt; oder die Regel, 
die er beim Gebrauch der Zeichen nach­
schlägt; oder, die er uns zur Antwort gibt, 
wenn wir ihn riach seiner Regel fragen? -
Wie aber, wenn die Beobachtung keine Re­
gel klar erkennen läßt, und die Frage keine 
zu Tage fördert? 

1 ST TRYFOUL 
READY 
START 
SPEED = 1263 rn / sec 42° 

Denn er gab mir zwar auf meine Frage, was 
er unter " " verstehe, eine Erklärung, war 
aber bereit, diese Erklärung zu widerrufen 
und abzuändern:- Wie soll ich also die Re­
gel bestimmen, nach der er spielt? Er weiß 
sie selbst nicht. - Oder richtiger : Was soll 
der Ausdruck "Regel, nach welcher er vor­
geht" hier noch besagen? 

2NDTRYFOUL 
READY 
START 
SPEED = 1432 cm I sec 52° 

Eine Regel steht da, wie ein Wegweiser. ­
Läßt er keinen Zweifel offen über den Weg, 
den ich zu gehen habe? Zeigt er, in welche 
Richtung ich gehen soll, wenn ich an ihm 
vorbei bin; ob der Straße nach, oder dem 
Feldweg, oder querfeldein? - Und wenn 
statt eines Wegweisers eine geschlossene 
Kette von Wegweisern stünde, oder 
Kreidestriche auf dem Boden liefen,- gibt 
es fur sie nur eine Deutung? 

Und gibt es nicht auch den Fall, wo wir 
spielen und - 'make up the rules as we go 
along'? 

3RD T RY 78 m 50 
"The distance: seven eight point five ze­
ro meters." 
(Yeah! Bravo! Whow!) 
SCORE 
1PWIT 47800 

Geschicke der Schrift 
;:::) J. ...);:::) r · l"( J.l~ 1 °

0 

~-::J·~~-~-~- ~-~~-~-~-~-~"""~~~-~-~-~~-~~-~ 

$$$$$$$$$t:++O';l 
5297 REM ++++++++++++++++++++++++++++ 
5298 REM + BILDSCHIRMABFRAGE TUNNEL + 
5299 REM ++++++++++++++++++++++++++++ 
5300 POKETR+Q+C*17,PX 
5320 POKETR+Q+C*17,PY:IFY< 170THENRETURN 
5340 GE=INT<RND<1>*15>:IFGE>10THENGOSUB 
0000 
5345 IFX< 140ANDX >120ANDY >174ANDY< 178THE 
PX=32:PY=32:GOSUB61100:GOSUB61200 
5350 
5407 

IFTI$ >"000!2105"THENGOSUB60070 

5410 
5497 
5498 
5499 
5500 

IFY<=214THENPOKESI+18,0 
RETURN 
REM AAAAAAAAAAA A AAAAAAAAAAAAAAAAAA 

REM A BILDSCHIRM PANZER AUFBAUEN A 

5505 
5510 

IFBI=0THENH=32:GOT05510 
GOT05700 
GOSUB605{l){l) 

5520 X=250:Y=94:BI=1:B5=-2:POKEV+5,223: 
OKEV+7,223:X5=5{l):X6=120:POKEV+21,13 
5530 PRINT"~11 :B6=2:Y7=20:G9=1 

HIGHJUMP 
(Mit Sprint-Taste anlaufen, dann recht­
zeitig mit Sprung-Taste abspringen) 
Q UALIFY 2m 35 
PLA YER 1P WIT 
H EIGHT 2 m 15 
1 STTRY 680 

Woher nimmt die Betrachtung ihre 
Wichtigkeit, da sie doch nur alles Interes­
sante, d.h. alles Große und Wichtige, zu 
zerstören scheint? (Gleichsam alle Bauwer­
ke; indem sie nur Steinbrocken und Schutt 
übrig läßt.) Aber es sind nur Luftgebäude, 
und wir legen den Grund der Sprache frei, 
auf dem sie standen. 

FAULT 
2ND T RY 61 o 

Die Ergebnisse der Philosophie sind die 
Entdeckung irgend eines schlichten Un­
sinns und Beulen, die sich der Verstand 
beim Anrennen an die Grenzen der Spra­
che geholt hat. Sie, die Beulen, lassen uns 
den Wertjener Entdeckung erkennen. 

FAULT 
3RD T RY 61 o 

Ein philosophisches Problem hat die 
Form: "Ich kenne mich nicht aus." 

Die Philosophie darf den tatsächlichen 

Gebrauch der Sprache in keiner Weise an­
tasten, sie kann ihn am Ende also nur be­
schreiben. 

Denn sie kann ihn auch nicht begrün­
den. 

Sie läßt alles wie es ist. 
FAULT 

GAMEOVER 
RANKING 
THE BEST200 
PLA YER 1P WIT 
No. 101 ... 
No. 102 47800 
No. 103 ... 

Nennen wir eine solche Tabelle den 
Ausdruck einer Regel des Sprachspiels, so 
kann man sagen, daß dem, was wir Regel ei­
nes Sprachspiels nennen, sehr verschiede­
ne Rollen im Spiel zukommen. 

(1) Spielverlauf und Schriftprotokoll von HY­
PER OLYMPIC sind authentisch. Das Sprach­
spiel fand statt am Dienstag, den 22.1.1985, 
19 Uhr 42 ff, in Hannover, Spielhalle "spiel mit" 
(Steintor). Es spielte Dietnch zurNedden, dem ich 
hiermit zu seinem 102. Platz gratuliere. 
(2) Die Reflexionen während des Spielverlaufs 
stammen von Ludwig Wittgenstein. Es sind wört­
liche Zitate aus seinen "Philosophischen Unter­
suchungen" (1945), in: Schriften, Frankfurt 
1960, S.279 f[ 
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Peter Fleischhauer / Norbert Meder 

Superzeichen 
Die Titft des semantischen Raums. Ein Gespriich 

Meder: Herr Fleischhauer, Sie sind Ger­
manist und Philosoph, arbeiten aber seit 
funfJahren in der Systemprogrammierung. 
Worin sehen Sie eine Verbindung zwi­
schen Germanistik und Programmierung? 

Fleischhauer: Wenn eine solche Aus­
bildung einmal da ist, versucht man natür­
lich auch, in einerneuen und ungewohnten 
Umgebung Zusammenhänge zu sehen, die 
das, was man zwischenzeitlich verschüttet 
hat, wieder zum Vorschein bringen. Ich 
glaube, daß nir den Geisteswissenschaftler 
ein sehr interessanter Beziehungspunkt 
zwischen Computerei und Geisteswissen­
schaften auf dem Gebiet der Sprache liegt. 
Der Germanist hat es mit der Sprache zu 
tun, der Programmierer hat es mit einer 
Programmiersprache zu tun; die Germani­
sten wissen, daß es ganz bestimmte Ele­
mente der Sprachgeschichte gibt, jeder 
Programmierer weiß, daß die kurze Zeit 
der Programmiersprachen seit etwa dreißig 
Jahren, im engeren Sinne seit etwa funfZehn 
Jahren, schon starke Züge geschichtlicher 
Veränderung trägt. 

Meder: Nun ist aberjedem klar, daßdie 
Germanistik es mit der lebendigen, gespro­
chenen und gewachsenen Alltagssprache 
zu tun hat, während es die Computerei mit 
Kunstsprachen zu tun hat. Ist dieser Unter­
schied nicht gravierend ? 

Fleischhauer : Der Sprachwissen­
schaftler wird natürlich die Elemente auf­
zählen, die die natürliche Sprache und die 
Computersprache sehr klar voneinander 
scheiden; ich glaube aber nicht, daß das be­
sonders wichtig ist. Ich glaube, daß die ä­
he beider sehr stark ist, weil der Gebrauc/1 
der Programmiersprache zu einer wirklt~ 
chen Sprache macht. Der Anwender, der 
mit dem Computer zu tun hat, der das, was 
im Computer an Intelligenz enthalten ist, 
benutzen möchte, muß dies selbstver­
ständlich durch die Sprache tun, die er mit 
dem Computer spricht. Dieser Sprachge­
brauch macht die syntaktisch sehr exakte 
Computersprache zu einer wirklich leben­
digen Sprache, weil der Gebrauch eine 
Rückbeziehung herstellt. Der Computer 
antwortet ebenfalls in einer Sprache, und 
das ist eine Kommunikation, die über die 

pragmatische Ebene sehr viele Vergleiche 
zuläßt. 

Meder: Wenn Sie in diesem Sinn von 
einer lebendigen Computersprache spre­
chen, dann wird mir auch klar, daß man von 
einer Geschichte der Programmierspra­
chen sprechen kann. Wo sehen Sie eine 
Analogie zur historisch verlaufeneo 
Sprachgeschichte? 

Fleischhauer: Ich glaube, daß zwei 
wichtige Punkte einen Vergleich erlauben. 
Ich habe in meinem Studium gelernt, daß 
die Sprachgeschichte des Menschen, in 
größeren Zeiträumen betrachtet, zwei we­
sentliche Elemente aufWeist; das gilt zwar 
nicht fur alle Sprachen, doch fur diejenigen, 
in denen wir uns bewegen. Das eine ist die 
zunehmende Abstraktion im semanti­
schen, das zweite ist eine ganz bestimmte 
historische Bewegung im syntaktischen 
Bereich. Die Abstraktion im semantischen 
Bereich besagt, daß die Men chen in ihrer 
ursprünglichen Sprachverwendung immer 
Worte fur Dinge im einzelnen Lebensbe­
reich haben; und der geschichtliche Prozeß 
ist der, daß die Namen fur die Dinge abstrak­
ter und allgemeiner werden und mehr fassen 
als bloß das Ding. 

Im Studium ist mir ein Beispiel vorgege­
ben worden, das mir im Gedächtnis geblie­
ben ist. In vielen afrikanischen Sprachen 
gibt es zunächst kein Wort fur "Wasser". Es 
gibt vier Worte fur das, was wir heute "Was­
ser" nennen, nämlich das "Regenwasser", 
das "Waschwasser", das "Meerwasser" und 
das "Trinkwasser". Das sind die vier For­
men des Wassers, die fur die Menschen von 
Bedeutung sind. Erst im Verlauf der 
Sprachgeschichte kommt es zu dem ab­
strakten Oberbegriff" Wasser", der eben die 
Unterarten um faßt, und damit zu einer Stei­
gerung dessen, was man mit der Sprache in 
Bezug auf die Welt machen kann. D.h.: 
Wenn Welt etwas allgemeineres ist als das, 
was man sehen kann, dann geschieht Welt­
zueignung nur dadurch, daß die Begriffe 
allgemeiner werden. 

Und auf der zweiten Ebene geschieht 
offensichtlich in der Geschichte der euro­
päischen Sprachen in der Syntax einiges, 
was den Gebrauch kmrtfortabler und eiJ!fo­
cl7er macht. In den lateinischen Sprachen 

Geschicke der Schrift 

gibt es z.B. nir die sechs Fälle der Konjuga­
tion je eine eigene Wortendung, eine eige­
ne Silbenendung des Wortes, einen An­
hang. Er verschleift und verschwindet im 
Lauf der Zeit. Der Gebrauch wird in der 
Syntax einfacher, unkomplizierter, weniger 
abstrakt. Dafur werden Hilfsworte einge­
setzt, "sein" oder "haben" als "Hilfszeitwör­
ter" z.B. gab es früher nicht. Was nun die 
aufschlußreiche Analogie ermöglicht, ist 
die Tatsache, daß die Computersprachen 
in ihrer kurzen Geschichte beide Züge auf­
weisen. 

Meder: Lassen Sie mich kurz einhaken. 
Die Geschichte der natürlichen Sprachen 
beschreiben Sie als zunehmende syntakti­
sche Vereinfachung auf der einen Seite und 
auf der anderen Seite als zunehmende Ab­
straktion im Semantischen, die aber dann 
auch doppelt zu betrachten ist: sie steigert 
einmal die Komplexität des Weltzugriffes, 
vereinfacht ihn auf der anderen Seite. Wie 
wäre nun die Analogie zur Computerspra­
che im Syntaktischen zu ziehen? 

Fleischhauer: Die Programmierer der 
frühen Computerzeit mußten sich mit syn­
taktischen Strukturen zwischen Befehlen 
auseinandersetzen, die ein Übermaß an 
Konzentration erforderten, weil das Regel­
werk der Befehlsanwendung hochkompli­
ziert war und höchste Exaktheit verlangte. 
Denn zugleich war der semantische Raum 
der einzelnen Worte dieser Sprachen so ge­
ring, daß nur äußerst elementarisierte und 
atomisierte Prozesse mit einem Wort zu 
belegen waren. Für den Transport eines 
Zeichens von einer Speicherstelle zur an­
deren Speicherstelle mußten mehrere Be­
fehle ausgesprochen werden, und zwar 
syntaktisch richtig und in einer psycholo­
gisch nicht naheliegenden Form. Die Ent­
wicklung der Semantik zu Strukturen, wie 
sie aus der Sprachgeschichte bekannt sind, 
und die natürliche Entwicklung der Syntax 
erlauben es heute, daß man fur globale 
Speicherbewegungen über tausende von 
Zeichen zwischen beliebigen Speicherstel­
len nur ein einfaches einzelnes Wort zu be­
nutzen braucht, dessen Syntax psycholo­
gisch naheliegend, plausibel ist und nicht 
weiter aufWendig bedacht und erinnert 
werden muß. Gleichzeitig ist die Semantik 
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des Wortes so gestiegen, daß ich diese 
hochkomplexe Leistung mit eine1J1 Begriff 
vollziehen kann; daß ich also mit der Anein­
anderfugung mehrerer solcher abstrakten 
oder komplexen Begriffe durch den Com­
puter eine unendlich größere Fülle von 
Handlungen vollziehen lassen kann. 

Und das ist eine Geschichte, die man 
sich vielleicht wirklich erst einmal klarma­
chen muß. Ich will es noch mit einem ande­
ren Beispiel belegen. Wir kennen alle die 
Probleme des Flick-Skandals- also des Ein­
flusses der Wirtschaft auf die Politik durch 
finanzielle Zuwendungen. Der Skandal, der 
die demokratische Grundsituation zu ge­
fährden scheint, ist in der Presse und den 
Medien hinreichend dargestellt. Es hat sich 
plötzlich ein Wort fi.ir diesen Gesamtkom­
plex gefunden, und das ist noch nicht ein­
mal ein Wort der Sprache, sondern bloß die 
Abkürzung .,wg.". Das kommt, weil v.Brau­
chitsch auf seine Abrechnungen .,wg. -
Meier, Schütze, Schulze" geschrieben hat. 
Also : Bestechung wegen, .,wg.". Plötzlich 
hat sich dieses ctitc Wort eingebürgert und 
ist im Sprachgebrauch über acht aktiv als 
ctit Name fur den gesamten Komplex Be­
stechungsmöglichkeit, Korruption einer 
demokratischen Grundform. In den Me­
dien wird dieses eine Wort plötzlich in ganz 
anderem Kontext benutzt; es kann in einem 
Kontext des Sports oder des gesellschaftli­
chen Raums oder des Witzes benutzt wer­
den, und der Leser ist offensichtlich fähig, 
ein Unterprogramm in sich aufzurufen, das 
aufgrund des amens .,wg." das Gesamt­
wissen überden Bestechungsskandal an die 
aktuelle Situation anbindet und Semantik 
transferiert, Bedeutung anwendet. 

Meder: Dieses Beispiel ist sehr schön, 
weil es eine fur mich sehr plausible Analo­
gie deutlich macht. .,Wg." funktioniert als 
Superzeichen fur einen ganzen alltags­
sprachlichen Kontext. Daß Superzeichen­
Bildung das Prinzip der Konstruktion 
höherer Programmiersprachen ist, ist allge­
mein bekannt. 

Fleischhauer: Das Superzeichen in der 
Programmierung ist dasjenige Zeichen, das 
eine vorher definierte Folge von Zeichen 
mit einem neuen amen belegt. Es ist von 
daher gesehen zunächst ein sehr einfacher 
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Vorgang, um Komplexionsreduktion zu 
betreiben; ich muß nicht mehr die vielen 
Einzelbefehle benennen, sondern kann es 
mit einem einzelnen Wort tun. Meine Be­
hauptung ist, daß über diesen Prozeß der 
Superzeichen-Bildung innerhalb der Pro­
grammiersprachen genau die Möglichkei­
ten an den Umgangmitdem Computerde­
legiert werden, die in der Sprachgeschichte 
des Menschen ebenfalls wie als Werkzeug 
vorhanden sind. In dem Sinne, wie der 
Mensch sich über seine Sprachgeschichte 
immer mehr und immer komplexere Welt 
aneignen konnte, in dem Sinne gelingt es 
durch die Computersprachen, daß der 
Computer immer mehr Welt zu behandeln 
in der Lage ist. 

Meder: In diesem Sinn ist der Begriff 
.,Superzeichen-Bildung" auch richtiger als 
.,Abstraktion". Das Beispiel der Wörter fur 
.,Wasser" legt Abstraktion nahe, während 
die Superzeichen-Bildung über die Abkür­
zung einen hochkomplexen Weltzusam­
menhang signalisiert, zwischen den Kom­
munikanten aktuell werden läßt und ihren 
weiteren Kommunikationsprozeß steuert. 
Mir scheint dies plastischer zu sein im Hin­
blick darauf, daß Sprache Welt internali­
siert. 

Fleischhauer: Ein entscheidender 
Punkt ist vielleicht noch nicht hinreichend 
deutlich geworden. Der Begriff., uperzei­
chen-Bildung" besagt nur, daß eine Verein­
fachung stattfindet, die Rationalität ist. Sie 
hat sonst keinen weiteren Sinn als die Ver­
einfachung der Zusammenhänge: weniger 
Tipparbeit, weniger Kosten, weniger Ent­
wicklungszeit Meine These ist, daß durch 
die Analogie zur Sprachgeschichte in 
Wirklichkeit etwas ganz anderes geschieht. 
Durch die Superzeichen-Bildung wird 
gleichzeitig mehr Welt zugänglich, ein grö­
ßerer Kontext von Welt zugänglich ge­
macht, genau wie dies in der Sprachge­
schichte geschieht. Man hat ursprünglich 
nur beabsichtigt, eine Wortabkürzung zu 
verwenden. Man gewinnt aber dabei, viel­
leicht ohne das sofort zu bemerken, mehr 
Welt, man bekommt mehr Welt in den Zu­
griff Wenn es einen Sinn hat, diese Gedan­
ken zu denken, dann ist es die Perspektive, 
daßderComputeraufdtescm Wegjene Ver-





Geschicke der Schrift 

fugungen erhält, die denjenigen, die den 
Computer als eine Gefahrdung betrachten, 
erst ihre Gründe gibt. Auf diesem Weg der 
Sprachverwendung wird der Computer 
überhaupt erst zu einem Instrument ge­
macht werden, das in der Form Welt 
bewältigen kann, wie wir es als Menschen 
über Jahrtausende getan haben. 

Meder: Das bringt mich auf den Ge­
danken, den ich eher aus der Philosophie­
geschichte nehmen möchte, daß es mögli­
cherweise über Formen der Superzeichen­
Bildung gerade in der Ausbildung philoso­
phischer Sprachen dazu gekommen ist, 
daß sich der neuzeitliche Mensch verste­
hen konnte als derjenige, der sich die ganze 
Welt über die Sprache verfugbar macht, 
und es von daher zu einer Internalisierung 
von Welt gekommen ist, die dem neuzeitli­
chen Subjekt das Gefuhl der Vorherrschaft 
über seine Umwelt gegeben hat. Würden 
Sie so weit gehen, daß diese Superzeichen­
Bildung jetzt in Hinblick auf die Maschine 
Computer zu einer intramaschinellen Or­
ganisation und Beherrschung von Welt 
werden kann? 

Fleischhauer: Ich glaube das in der 
Tat. Und ich sage, bevor ich darauf eingehe, 
in Parenthese vorweg: Meine These ist, 
daß nur über diesen Zusammenhang eine 
vernünftige Argumentationsbasis flir Fra­
gen hergestellt wird wie: wird uns der 
Computer übermächtigen? Was ist mit 
"Orwell '84"?Was ist mit den neuen Kreati­
vitäten des Menschlichen, die der Compu­
ter eventuell freizusetzen erlaubt- per Ar­
beitsentlastung usw.? Das ist die Parenthe-
se. 

Ich glaube nun in der Tat, daß die von 
Ihnen vorgeschlagene These sehr zutref­
fend ist. Ich möchte das an einem weiteren 
Beispiel verdeutlichen. Soweit ich weiß, 
stammt von Max Scheler der Satz: Der 
Mensch /zat Welt, das Tier t:rt Welt. Für 
mich war das philosophisch ein Schlüssel­
satz. Der Mensch hat Welt, das besagt, daß 
er in der Lage ist, sich einer Gesamtwelt als 
Gegenwelt gegenüberzustellen und diese 
Welt in den Zugriff zu nehmen. Meine The­
se ist, daß das entscheidende Instrument, 
durch das dies geschieht, die Sprache mit 
den historischen Eigenschaften ist, von de-
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nen wir gesprochen haben. Wenn es nun 
richtig ist, daß die Computersprachen die­
selbe Sprachtendenz aufWeisen, dann ist es 
auch richtig, daß der Computer in seiner in­
neren Komplexität im selben Maß zuneh­
mend Welt haben wird. Ich bin weit davon 
entfernt, anthropomorphe Strukturen auf 
den Computer zu übertragen. Ich will die 
Analogie auch nicht zu weit treiben. Das 
Menschliche als das "Subjekt", also Meta­
physik und Ethik spielen hier keine Rolle. 
Der Vorgang ist sehr einfach: Der Compu­
ter bekommt über die Sprachstruktur, in 
der er arbeitet, diesen Zugriff aufWelt, den 
der Mensch hat. Dadurch ist es möglich, 
daß der Computer selber, ohne daß der 
Mensch eingreifen muß, Welt im Sinne des 
Systembegriffs der modernen Soziologie 
bearbeiten kann. Klassische Verwaltungs­
struktur ist in meinen Augen, daß Verwal­
tungshierarchien einzelne Arbeitsschritte 
nacheinander geordnet abarbeiten. Das Sy­
stemganze des Verwaltungsvorgangs ist in 
Teile zerlegt. Da geschieht Arbeit zwischen 
den Menschen, die in der Verwaltungsh{e­
rarchie angestellt sind; das ist interperso­
nelle Arbeit. Soziale Verwaltung ist ohne 
den Menschen, der die Teile stukturiert, 
nicht denkbar. 

Wenn es aber so ist, wie ich behaupte, 
daß der Computer durch den Sprachzugriff 
zusehends in die Lage versetzt wird, die 
Verwaltungsarbeit als Ganze zu leisten, al­
so selbst das Verwaltungssystem zu sein, 
das die Teile der Arbeit steuert, dann wird 
aus der interpersonellen Arbeit intrama­
schinelle Arbeit. Der Mensch wird in die 
Lage versetzt, dem Computer gegenüber 
denselben Zugriff zu haben, den er gegenü­
ber der Welt hat. Der Computer ist die 
Welt, ist das Systemganze, das Verwal­
tungsganze. Der Mensch kann den Com­
puter als dieses System wie eine Welt be­
dienen und hat den Zugriff, den er anson­
sten auf die Welt hat. Und da sehe ich die 
Probleme, die uns in die Lage versetzen, die 
Zukunftsvisionen zu diskutieren, die uns 
der Computer beschert. 

Meder: Ich möchte eine These wagen. 
Die Gefahren werden sich nur dann reali­
sieren, wenn dieses Medium nicht öffent­
lich bleibt. In dem Augenblick, wo gerade 

im Betrieb dieses Medium öffentlich ist und 
sich jeder vom Computer die Entschei­
dungsbasis vorlegen lassen kann, in dem 
Augenblick ist auch jeder potentiell in der 
Lage, die Entscheidung zu fallen, und zwar 
gleichgültig, ob er einen intelligenten Ar­
beitsplatz in unteren Abteilungen oder in 
höheren Abteilungen hat. Das ist zwar sehr 
fiktiv und nur als Möglichkeit gegeben, 
aber grundsätzlich würde dieses Medium 
es ermöglichen, zu einer Diversifizierung 
vonMacht zu kommen. Die andere Seite: 
Wenn dieses Medium nicht-öffentlich ge­
macht wird, besteht die Gefahr, daß sich 
Macht noch stärker auf ein Individuum 
konzentriert. 

Fleischhauer: Ausschlaggebend ist 
der Gebrauch, und der liegt im politischen 
Raum. Die Demokratie ist prinzipiell die 
politische Form, in der es möglich sein 
muß, den Gebrauch des Mediums zu 
steuern. Wir wissen aber alle aus den Aus­
sagen von Orwell, daß das Problem nicht 
im möglichen Scheitern der Demokratie 
liegt, sondern darin, daß der Mensch schei­
tern könnte, da er die Demokratie nicht an­
wendet. In der Tat ist es in allen histori­
schen Prozessen so gewesen, daß die Erfin­
dung des Neuen im Gebrauch die Mächti­
gen mächtiger gemacht hat, weil es die 
Mächtigen verstanden haben, gerade 
durch den neuenGebrauch diejenigen wei­
ter in die Abhängigkeit zu treiben, die auch 
Nutzen daraus hätten ziehen können. Inso­
fern sehe ich die Schreckensvision einiger, 
die sich mit der Materie beschäftigen, als 
berechtigt an. 

Meder: Die traditionelle Organistion 
ist systemisch, das liegt in ihrer Hierarchie, 
in ihrem Zwang, alles auf einen Punkt zu 
konzentrieren. Dieser Zwang ist mögli­
cherweise nicht mehr notwendig, wenn die 
neuen Informationsautomaten öffentlich 
gehandelt werden könnten; dann träte an 
seine Stelle eine Art Netzwerk. Die Diskus­
sion im Bereich der Informatik wie auch im 
politischen Bereich: System gegen Netz­
werk, aber auch im wissenschaftlichen, im 
soziologischen Bereich, wo zu beobachten 
ist, daß der Netzwerk-Begriff aktuell ist, 
deuten daraufhin, daß hier eine politische 
Aufgabe liegt. 







Fleischhauer: Hier ist ein sehr span­
nender Punkt in der Geschichte der Com­
puterei erreicht. Hier erwarte ich, daß die 
Parallele von Computer- und Philosophie­
geschichte sehr leistungsstarke, aber auch 
gefahrliehe Ergebnisse liefern wird. In mei­
nen Worten: Luhmann scheint mir das 
große Verdienst zu haben, aus dem Bereich 
der philosophischen Soziologie heraus den 
Systembegriff in seinen Möglichkeiten 
erstmals herausgearbeitet zu haben. Der 
Systembegriff ist, ich wiederhole es, der an­
gemessene Begriff zur Beschreibung men­
schlicher Verwaltungsarbeiten. Aber wel­
che Beziehung hat der Mensch zur Welt? 
Die menschliche Beziehung zur Welt ist 
die des Netzwerkes; oder, eine andere For­
mulierung: Die Struktur zwischen Systemen 
ist nicht die von Systemelementen, sondern 
die von Netzwerken. Das System selbst ist 
systematisch strukturiert; in der Ökologie 
z.B. ist dagegen das "Gleichgewicht" ein 
Netzwerk. Ein Teich, der aus soundsoviel 
Lebewesen besteht, hat die Struktur eines 
Netzwerkes. Das einzelne Element im Netz­
werk ist ein System und mit dem Systembe­
griff richtig beschrieben. Die Überstruktur 
über "System" ist die etzwerkstruktur. 
Die Geschichte in amerikanischen Betrie­
ben geht dahin, innerhalb der Betriebe wie 
auch zwischen den Betrieben die Netz­
werkstruktur stark zu machen, die der 
Computer ermöglicht, die Vernetzung von 
lnformationsverarbeitungselementen. ] e­
des Informationsverarbeitungselement ist 
ein System, die Vernetzung geschieht aber 
so, wie der Zugriff des Menschen aufWeit 
ein Netzzugriff ist. Die Befähigung des 
Computers, im Sinne des Luhmannschen 
Systembegriffs System zu sein, setzt uns frei , 
die Vernetzungsqualitäten unseres eigenen 
menschlichen W eltverarbeitungsprozes­
ses mit dem Computer zu betreiben. Auch 
das wird die Möglichkeiten der Computer­
nutzung um Qualitätsstufen steigern. 

In der klassischen Phase der EDV war 
den Computerherstellern daran gelegen, 
die hierarchische Struktur der Systembe­
wältigung nachzubilden, und das ist ihnen 
vollständig gelungen durch die EDV-Lö­
sung, die sie erfunden haben. Die bezeich­
net man heute gern mit dem Begriff"main-

frame", weil ein Muttercomputer system­
abhängige, hierarchisch strukturierte Sy­
stemelemente zu steuern erlaubt. Arbeit 
besteht nach dem klassischen 
Verwaltungsprinzip darin: Teile der Arbeit 
werden nacheinander seriell erledigt und 
im Entscheidungsträger nachher wieder 
zusammengefugt. Die Erfmdung des PC, 
des Personal Computers, als eines neuen 
Elements der Anreizung auf dem Markt, 
hat plötzlich etwas anderes ergeben. Die 
Person hat nicht diesen Zugriff auf Syste­
me. Der PC scheiterte von daher zunächst, 
und man mußte erkennen, daß der PC an­
ders ausgestattet werden muß, um ihn ver­
kaufen zu können. Und so geschah es inner­
halb von funf]ahren, daß der PC nicht nach 
der Systemstruktur der "mainframe" aus­
gearbeitet ist, sondern nach der Struktur 
des etzwerkes; daß also die gesamte Sy­
stemintelligenz ri1 den PC zu verlegen ist, 
damit der Anwender mit dem PC seinen 
Zugriff aufWeit betreiben kann, der dem 
Menschen eigen ist. 

Heute ist es schon so, daß in den ameri­
kanischen Betrieben sehr vielfaltig die 
"mainframe"-Lösung abgelehnt wird und 
PC's an die Stelle gesetzt werden, weil der 
PC eine übergeordnete Form der Arbeit er­
möglicht. Ich halte dies auch fur einen hi­
storisch bemerkenswerten Prozeß, der 
menschliche Grundeigenarten innerhalb 
von funf Jahren auf interessante Weise 
nachzubilden ermöglichte. 

Meder: Das würde bedeuten, daß auf-. 
grund gewisser Marktmechanismen, auf-. 
grund gewisser technologischer Möglich­
keiten im PC ein Gerät erfunden worden 
ist, das die Explosivkratt einer völligen Um­
strukturierung unserer sozialen Arbeit hät­
te.Jeder hat an seinem Arbeitsplatz die vol­
le Intelligenz der Informations­
verarbeitung ... 

Fleischhauer: ... und der Systemganz­
struktur. 

Meder: ... und der Systemganzstruk­
tur, und ist nur mit dem anderen Mitarbei­
ter über ein Netz verbunden, mit dem er 
sich im Stil der klassischen informellen 
Kommunikation in Verbindung setzen 
kann und die wechselseitige Arbeit sozusa­
gen von Glied zu Glied anpassen muß. Ich 
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kann mir aber nicht vorstellen, daß dieser 
Weg einer "Revolutionierung" eigentlich 
gewollt ist. Denn Kontrolle wird dadurch 
schwieriger. 

Fleischhauer: ein, dieser Weg ist 
nicht gewollt. Er ist offensichtlich mehr 
oder weniger aus Versehen entstanden. Er­
staunlicherweise wird er aber sehr stark 
von denen genutzt, die die Vorteile erken­
nen. In Amerika zeichnet sich ab, daß die 
Marktfuhrer Angst bekommen vor dieser 
Situation, daß sie versuchen, ihre Geräte 
zurückzustrukturieren, um diese Möglich­
keiten wieder zu beschneiden. Ich persön­
lich weiß nicht, was richtig und falsch ist. 
Denkbar ist, doch das wäre wieder Vision, 
daß die Systemqualitäten, die dem Compu­
ter zuprogrammiert werden, sich so ver­
selbständigen, daß der Mensch sich auto­
matisch ein System generiert, das ihm sel­
ber Handlungszwänge vorgibt. Aber ich 
betone ausdrücklich: Hier ist noch kein Ar­
gument, das über das Fiktionale hinausgin­
ge. 

Meder: Eine Spekulation: Wenn es 
dem je Einzelnen über den ZugriffaufWelt 
durch den Computer möglich wird, mehr 
von der Welt zu verstehen, er aber anderer­
seits ein soziales Ganzes mit den Einzelnen 
eingehen muß, muß sich dann nicht auch 
unsere Alltagssprache verändern, die le­
bendige, gesprochene Sprache, die relativ 
unabhängig vom Computer ist? 

Fleischhauer: Diese Diskussion belebt 
die Computerszene sehr stark. In Amerika 
gibt es gewaltige Anstrengungen, dem 
Computer eine Sprache beizubringen, die 
unserer natürlichen Sprache näherkommt 
Der Computer soll in die Lage versetzt 
werden, unsere natürliche Sprache zu ver­
stehen. Ich glaube, daß Ihre Frage so nicht 
richtig gestellt ist. Ich glaube nicht , daß wir 
unsere Alltagssprache umstellen müssen 
oder werden. Es ist so, daß sich die Compu­
tersprachen in der einen Hinsicht qualitativ 
von der natürlichen Sprache unterschei­
den: die Computersprache muß bis heute 
vollkommen exakt sein. 
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Jan Robert Bloch (Hrsg.) 

Ernst Bloch Max Horkheimer 
BriefWechsel 1936 bis 1938 

Wir bedanken uns fiir die .freundhdze Erlaubnis des 
Suhrkamp-f/er!ags, aus den de!lmiichst ersche!lzenden 
Bnifhz Emst Blochs den bislang unveröffentlichten 
Bn~fWechse/ mit Max Horkhe1i11er zu publizieren. 

Redaktion .Spuren" 

Im Max-Horkheimer-Archiv der Stadt­
und Universitätsbibliothek Frankfurt am 
Main sind vier Briefe Blochs und funfHork­
heimers erhalten, ferner ein BriefHerbert 
Marcuses, der Horkheimers erstem Brief 
an Bloch beilag. Die Briefe Blochs liegen im 
Original (Nr. 3, 5 und 9 maschinengeschrie­
ben, r. 7 handschriftlich) vor, die von 
Horkheimer und Marcuse nur im Durch­
schlag und sind daher ohne Unterschrift; in 
der Transskription sind Ergänzungen in ek­
kige Klammern gesetzt. Blochs Brief vom 
23. Februar 1938 ("diesmal eine kurze, 
nicht unwichtige Anfrage") weist auf verlo­
rengegangene Korrespondenz: es ist un­
wahrscheinlich, daß mit "diesmal" nach et­
wa anderthalb Jahren ein Brief eröffnet 
würde. Alle Briefe beziehungsweise 
Durchschläge waren seit ihrer Entste­
hungszeit im Besitz Horkheimers und wur­
den nach seinem Tod als Teil des achlas­
ses der Stadt- und Universitätsbibliothek 
Frankfurt vermacht. 

Die wenigen Schnittpunkte zwischen 
Ernst Bloch und Max Horkheimer sind im 
vorliegenden BriefWechsel hinreichend 
markiert. Außerhalb dessen, im Werk bei­
der etwa oder in ihren Lebensläufen, sind 
keine weiteren nachweisbar. Einige der 
wenigen späten Kommentare Blochs dazu 
belegen den Abstand. So fragt zum Beispiel 
Jean-Michel Palmier: "Waren Ihre Bezie­
hungen zu den Theoretikern der 'Frankfur­
ter Schule', insbesondere zu Adorno und 
Horkheimer, auch so gut? (wie zu Lukäcs, 
J.R.B.)", und Bloch antwortet: "Nein, das 
kann man nicht sagen. Ich nannte das 'Insti­
tut fur Sozialforschung' in Frankfurt 'Insti­
tut fur Sozialfälschung', und ich habe nie 
den' Pessimismus der Frankfurter Schule 
geteilt. Die Autoren der 'Frankfurter Schu­
le' sind weder Marxisten noch Revolutionä­
re. Sie sind die Begründer einer sehr pessi­
mistischen Gesellschaftstheorie. Ich war 
anfangs mit Adorno befreundet, wir konn-

ten uns jedoch nie über den Utopie-Begriff 
verständigen. Und Horkheimer wurde zu­
letzt reaktionär." (A. Münster (Hrsg.), Tag­
triiume vom at.ifi-echten Gang, Frankfurt 1977, 
S. 114). "Früher war der Horkheimer doch 
immerhin Marxist", so Karola Bloch im 
Verlauf eines Gesprächs; Bloch erwidert: 
"Von diesem Vorwurf könnte ich ihn be­
freien." (Revolullon der Utopie, Frankfurt 
1979, S. 80). Noch schärfer wird die Erinne­
rung an die Zeit nach der Emigration- fur 
den "deutschen Philosophen der Oktober­
revolution" (Negt) war am Institut fur So­
zialforschung kein Platz: "Kaltlächelnd hät­
ten die zugesehen, wenn wir wirklich ver­
hungert wären, wir waren nahe dran!" 
(ebenda) 

Es kann vermutet werden, daß zur Zeit 
des BriefWechsels Bloch fur Horkheimer 
wesentlich ein "romantischer" Denker mit 
bohemehaften Zügen war, dessen "speku­
lativer Kopf' wenig Gemeinsamkeit ver­
sprach mit Horkheimers Ratio, mit dessen 
an Schopenhauer geschultem Skeptizis­
mus: die Leitung des Instituts im Exil hatte 
andere Interessen und Pläne als den großen 
philosophischen Bogen etwa des "Geist der 
Utopie" heranzuholen. Aus der zum ach­
laß Horkheimers gehörenden Geschäfts­
korrespondenz des Instituts mag zu gege­
bener Zeit ersichtlich werden, nach wel­
chen Kriterien Unterstützung erfolgte. 

In den Jahren nach der Ankunft Blochs 
in den USA lautete die entscheidende 
Trennungslinie zunehmend Marxismus 
und Sowjetunion: Horkheimers "raunzen­
der Sozialismus" (Bloch) mündete in die 
Absage an den revolutionären Gehalt des 
Marxismus und bald verlor fur ihn die Ok­
toberrevolution jene Aurora-Bedeutung, 
die Blochs Leben und Werk durchzog. 
Früh meldete sich bei Horkheimer eine 
Kritik des "bolschewistischen Zentralis­
mus". Sprach in seinen Aphorismen der 
späten zwanziger Jahre (1934 unter dem 
Titel "Dämmerung" erschienen) noch eine 
matte Melancholie von den "Ereignissen in 
Rußland", mit wehmütiger Hoffnung auf 
das Ende des Kapitalismus, so wurde im 
US-Exil der Unterschied zum politischen 
Atem Blochs schärfer: verstand dieser die 
Sowjetunion als einzige Hoffnung zur Zer-

schlagung des Faschismus ("kein antifa­
schistischer Kampf und Sieg ohne Ruß­
land."), so subsumierte die Leitung des In­
stituts in der Folgezeit sowohl den Faschis­
mus wie die sozialistische Ordnung unter 
Totalitarismus. 

Der knappe BriefWechsel dokumen­
tiert die zunehmende Gefährdung der An­
t!hitler-Emigranten in Europa: bis Oktober 
1936 betrifft er "Rat und Mitarbeit" Blochs 
an einem von Marcuse und Horkheimer 
geplanten "Lesebuch", mit Brief Blochs 
vom 23. Februar 1938 beginnt das Zeugnis 
der Bedrohung. In den anderthalb Jahren 
ist einiges geschehen. Die Erörterungen 
zum Buchplan in der ersten Korrespon­
denz hätten ebensogut vor 1933 stattfinden 
können, in der zweiten geht es um das Le­
ben. Wie wenig sich dabei die Tonart ver­
schiebt, ist kennzeichnend fur das Verhält­
nis. Gab es im ersten Teil kaum eine An­
deutung einer menschlichen und politi­
schen Beziehung, einen Hinweis auf das 
Dasein im Exil oder die Lage in Europa, so 
ist auch im zweiten der Grundton nüch­
tern. 

"Folglich beginnt dieser Brief nun in ei­
ner Weise persönlich zu werden, die an ei­
ne Zumutung angrenzt. .. ", so eröffuet 
Bloch am 6.3.38 die entscheidende Frage 
zur "realen" Arbeitsmöglichkeit am Institut 
fur Sozialforschung im Exil. Er empfindet 
diese Frage als eine "allzu unvermittelte"­
ihr geht ja weder eine persönliche noch ei­
ne politisch-philosophische Vermittlung 
voraus. Und beide sind in einem weiteren 
wesentlichen Sinn unvermittelt : die gesi­
cherte Existenz Horkheimers, die verfolgte 
Blochs. Sie sind nicht Leidensgefährten, 
wenngleich in Horkheimers Briefen nach 
Prag die nicht nur geographische Distanz 
durch einen anteilnehmenden Ton zuwei­
len überbrückt wird. Seine Antwort vom 
17.3.1938, die finanzielle Lage des Instituts 
betreffend, ist berechtigt: nach Mitteilung 
von Adolph Lowe war "das der Zeitpunkt 
der unerwarteten Abwertung des Schwei­
zer Franken, durch die das Institut einen 
beträchtlichen Teil seines Kapitals einbüß­
te". Horkheimers strikte Trennung zwi­
schen privatem und Instituts-Vermögen ist 
allerdings von den Zeitgenossen unter-
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schiedlich eingeschätzt worden. 
Zweifellos bedeutete das Institut fur 

viele sozialwissenschaftliche Forscher im 
Exil eine wesentliche Arbeits- und Ver­
dienstmöglichkeit Dennoch gibt es an­
derslautende Zeugnisse, von den eingangs 
angeflihrten Blochs oder beispielsweise de­
nen zum Verhalten gegenüber Walter Ben­
jamin abgesehen. Der 1938 in die USA emi­
grierte, mit Kracauer befreundete Genna­
nist und Schriftsteller Richa~·d Plant (geb. 
191 0) erinnert sich, wie die flir Kracauer 
wesentliche Hilfe auch ausbleiben konnte: 
"Sie haben sich Kracauer gegenüber, und 
das sage ich nun, wo sie alle tot sind, meiner 
Ansicht nach ebenso schäbig benommen, 
wie gegenüber Ernst Bloch, denn sie hatten 
Geld. Sie hatten immer Geld, sie hatten in 
New York Geld und sie hatten in Kalifor­
nien Geld. Bloch ging beinahe betteln, und 
wir haben fur ihn gesammelt. Und Kra­
cauer hat sich furchtbar durchgeschlagen, 
so schlecht durchgeschlagen, also mir ging 
es besser und ich war ein Niemand." (zit. 
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nach]. Bundschuh in Text+ Kritik, Heft 68, 
S. 8, 1ünchen 1980; vgl. auch L. Löwen­
thai, Schrifien 4, Frankfurt 1984, S.206). 

Audiatur et altera pars-man höre auch 
eine andere Stimme. Kar! August Wittfo­
gel, seit 1926 Mitarbeiter des Instituts und 
wegen baldiger Differenz Außenseiter, er­
hielt trotz dieser bis zu seiner Verhaftung 
kurz nach dem Reichstagsbrand volle Un­
terstützung: "Gerade weil unter Horkhei­
mer das Institut eine theoretische Linie ver­
folgte, die nicht meine Linie war, erkenne 
ich es um so mehr an, wie man es mir er­
möglichte, mit einem kleinen, aber regel­
mäßigen Einkommen, meine Arbeit fort­
zusetzen". Er berichtet weiter im Gespräch 
(mit M. Greffiath, Die Zerstiinmg et1zer Zu­
km~fi, Reinbek 1979, S. 299 ff) von der "To­
leranz, die das Institut andersdenkenden 
Mitgliedern gegenüber bekundete .. .. Sie 
kam vielen Emigranten zugute, hier (in den 
USA,J.R.B.) wie in Europa, und die muß nie 
vergessen werden." 

Zeittafel 
Max Horkheimer 
1895 geboren am 14. Februar in Zuffenhausen 
bei Stuttgart. 
1919-1922 Abitur in München. Studium der 
Psychologie, Philosophie und Nationalökono­
mie in München, Frankflirt und Freiburg. 
1922 Promotion in Frankflirt bei Hans Corne­
lius. Freundschaft mit Felix Weil, Friedrich Pol­
lock und Theodor W. Adorno; mit ihnen Pläne 
der Gründung eines sozialwissenschaftliehen In­
stituts. 
1924 Einweihung des ",nstituts fiir Sozialfor­
schung" an der Frankflirter Universität unter 
dem ersten Institutsdirektor Carl Grünberg am 
22.Juni. 
1925 Habilitation 
1930 AufEmpfehlung Paul Tillichs Berufungauf 
den neugeschaffenen Lehrstuhl fiir Sozialphilo­
sophie an der Universität Frankfurt und Über­
nahme der vakant gewordenen Stelle des Direk­
tors am Institut fiir Sozialforschung der Frank­
furter Universität. Alif/inge der bürgerlichen Ge­
schichtsph,7osophie, Stuttgart. 
1931 Errichtung von Zweigstellen des Instituts 
in Genf und London. 
1932 In Leipzig erscheint im Verlag von C.L. 
Hirschfeld die erste Nummer der Zeitschrifi..flir 
Sozialforschung 
1933 Schließung des Instituts, Entzug des Lehr­
stuhls. Übersiedlung nach Genf, dort Hauptsitz 
des Instituts. Die Zeitschnfi flirSozia((orsclumg er­
scheint in Paris bei Alcan. 
1934 Dtiimnenmg- Notizen in Deutschland aus den 
Jahren 1926-1931, Zürich. Auswanderung nach 
den Vereinigten Staaten; Einrichtung des Insti­
tuts fur Sozialforschung an der Columbia Uni­
versity New York. 
1936 Autorittit und Fmm7ie, Paris. 
1940 Übersiedlung von New Y ork nach Los An­
geles. Jahrgang 1939-41 der ZeitsclmfiflirSozia/­
forschzmg erscheint in New York in englischer 
Sprache unter dem Titel Studiestil Phtlosophy and 
Social Science. 
1945 Rückkehr nach New York. 
1947 Edipse ofReason, New York. Dialektik der 
Azifklti'rzmg (mit Th. W. Adorno), Amsterdam. 
1948 Gastprofessur in Frankfurt. 
1949 Wiedereinsetzung in sein ehemaliges Or­
dinariat an der Frankfurter Universität. 
1950 Neugründung und Übernahme der Lei­
tung des Instituts fur Sozialforschung in Frank­
furt. Survey ofthe Social Seiences 1iz Weslenz Germa­
ny, Washington, D.C. 1952. 
19 54-19 59 Gastprofessur an der University of 
Chicago. 
1955 Wahl in die wissenschaftliche Leitung der 
Seilopenhauer -Gesellschaft. 
1959 Emeritierung und Niederlassung in Mon­
tagnola bei Lugano. 
1967 EclipseofReason mit weiteren Schriften un­
ter dem Titel: Zur Kntik der 1izstmmentellen f/er­
maifi, Frankfurt. 
1968 Kritisclze Theorie, Frankfurt. 
1970 Die Sehnsucht naclz dem ganz Anderen, Harn­
burg. f/enva!tete Welt, Zürich. Zetlschrifi. flir 
Sozia!forsclwng, (1932 bis 1941, Reprint), Mün­
chen. 
1971 Sozialph!losoplzische Studien, Frankfurt. 
1973 Max Horkheimer stirbt am 7.Juli. 



Nr.l 
6.Mai 1936 

Lieber 1 Herr Bloch: 

Wir wären Ihnen fur Rat und Mitarbeit in 
folgender Angelegenheit dankbar. 

Angesichts des Umstands, daß über die 
Unterscheidung von Idealismus und Mate­
rialismus eine ziemliche Verwirrung in der 
gegenwärtigen Literatur herrscht, planen 
wir ein Lesebuch, das materialistische Leh­
ren der abendländischen Philosophie von 
der Antike bis zum Ende des XIX.J ahrhun­
derts enthält 2. Es sollen besonders solche 
Tendenzen des Materialismus zum Aus­
druck kommen, die in den üblichen Dar­
stellungen ganz übersehen, mindestens 
vernachlässigt wurden. Dazu . gehören vor 
allem die Problemkreise : Leid und Elend in 
der Geschichte, Sinnlosigkeit der Welt, Un­
recht und Unterdrückung, Kritik der Reli­
gion und Moral, Verbindung der Theorie 
mit der geschichtlichen Praxis, Forderung 
einer besseren Organisation der Gesell­
schaft, usw. Der Stoff soll unter folgende 
Haupttitel gegliedert werden: Die Aufgabe 
der Theorie, Geschichte, Mensch und Na­
tur, Mensch und Mensch. Die Forderung 
nach Glück, Ideologie-Kritik. Die Person 
des Materialisten. 

Dabei sollen auch besonders solche 
Denker Berücksichtigung finden, die in der 
zünftigen Geschichtsschreibung nur als 
Außenseiter behandelt oder bloß beiläufig 
erwähnt wurden, auch materialistische Ab­
schnitte aus Nichtmaterialisten (etwa Ari­
stoteles, Kant, Hege!), während anderer­
seits die materialistische Naturphilosophie 
(z.B. die antike Atomistik) und der soge­
nannte Vulgärmaterialismus zurückzutre­
ten hätten. 

Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns 
aufDinge aufmerksam machten, die Ihrer 
Meinung nach in ein solches Buch hinein­
gehören (vergessene oderwenig beachtete 
Namen und Stellen). Es sollen nicht nur die 
Fachphilosophen berücksichtigt werden, 
sondern auch Ketzer, Literaten, Kritiker, 
Oekonomen, Soziologen. Sie werden also 

sicher aus Ihren Studien manches zu unse­
rem Plane beitragen können. 

Mit herzlichem Dank 
[Herbert Marcuse J 3 

durchgestrichen, von fremder Hand .,Sehr 
geehrter" darübergesetzt 
.2 Publikation nicht ermittelt. 
3 (1898bis 1979),seit 1933 Mitglieddesinstituts 
fiir Sozialforschung, emigrierte im Juli 1934 nach 
den USA. 

Nr.2 
New York, den 6.Mai 1936 
429 West 117th Str. 1 

Lieber Herr Bloch : 

Der in einliegendem Brief von Herrn Mar­
cuse ausgesprochenen Bitte möchte ich 
mich auch persönlich anschließen. Da wir 
den größten Wert darauflegen wollen, daß 
besonders solche philosophischen und lite­
rarischen Schriftsteller benützt werden, die 
man in der Geschichtsschreibung kaum er­
wähnt, mißdeutet oder yöllig ungenannt 
gelassen hat, so sind wir fur Anregungen in 
dieser Richtung besonders dankbar. Es ist 
nicht so sehr beabsichtigt, viele, als ausfuhr­
liehe Zitate zu bringen. Wenn Sie daher da­
zu gelangen, uns Exzerpte aus seltenen 
Schriftstellern nachzuweisen oder selbst zu 
übersenden, so bitten wir Sie, die betreffen­
den Stellen möglichst ungekürzt anzuge­
ben. 

Sollten Sie etwa einen Historiker aus Ih­
rem Bekanntenkreis in dieser Sache zu Ra­
te ziehen, so bitten wir Sie, ihm unseren 
Plan jedenfalls nicht mitzuteilen. Sollte 
nämlich die Absicht unseres Unterneh­
mens, die wohl erst in 1-2Jahren ausgefuhrt 
werden kann, allgemein bekannt werden, 
so besteht die Gefahr, daß der Gedanke in 
diskreditierender Weise von anderer Seite 
in die Tat umgesetzt und ausgebeutet wird. 

[Max Horkheirner] 

Adresse des Instituts fiir Sozialforschung im 
amerikanischen Exil, indem es an die Columbia 
University, New York, angegliedert und in ei­
nem ihrer Gebäude untergebracht wurde. 

r.3 
Prag XIX, Sarecka 33 
10. September 1936 

Lieber Herr Horkheirner, 

Ihr und Herrn Marcuses Schreiben vom 
6. Mai erhielt ich auf einem Umweg. I 

Rechtzeitige Pläne scheinen das Eigen­
tümliche zu haben, daß sie doppelt auftau­
chen. Im November vorigen Jahres bereits 
hatte ich an einer Stelle in Paris und Mos­
kau 2 ein .,materialistisches Lesebuch" an­
geregt, Texte aus materialistischen Schrift­
stellern enthaltend. Ich wies hier vor allem 
auf nichtmechanistische Materialisten hin 
wie Robinet 3, aber auch Bruno 4 und den 
höchst eigentümlichen Begriff der ,.intelli­
giblen Materie" 5 (Avicebron) 6 und der 
Materie als ,.Schoß der Formen" 
(Averroes) 7. Ein Freund von mir in ParisS 
hat dieserhalb schon Exzerpte aus der 
,.Fons vitae" 9 gemacht. 

Ich selbst hatte den Plan, zu diesem Le­
sebuch eine Einleitung zu schreiben. Diese 
Einleitung ist unterdes zu einer Geschichte 
des Begriffs Materie ausgewachsen. Diese 
Geschichte bildet das dritte Kapitel meines 
Buchs ,.Theorie-Praxis der Materie", das im 
nächsten Frühjahr erscheinen wird 1o. Sie 
sehen, wir ziehen erfreulicherweise an ei­
nem ähnlichen Strang. Ob aus meiner An­
regung in Paris und Moskau unterdes etwas 
Konkreteres geworden ist, weiß ich nicht. 
Jedenfalls will ich mich danach erkundigen, 
damit nicht an zwei Stellen das Gleiche 
unabhängig voneinander bearbeitet wird. 
Ihr Plan scheint mir, seinen Problemkreisen 
nach zu schließen, jedenfalls der weitere. 
Ich selbst faßte nur den natmwissenschaft­
lichen und metaphysischen Begriff der Ma­
terie ins Auge. 

Einen Historiker, der Material in Breite 
heranziehen und exzerpieren könnte, ken­
ne ich nicht. Meine eigenen Exzerpte habe 
ich größtenteils bereits in dem historischen 
Materie-Kapitel verarbeitet. Es sind haupt­
sächlich solche aus der aristotelisch-scho­
lastischen Materie-Defmition, aus der Ma­
terie als ,.Möglichkeit". Wegen der vielen, 
höchst lehrreichen Berührungen (nicht nur 
Aequivokationen) dieser ,.Möglichkeit" mit 
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dem Gebärenden und Unabgeschlossenen, 
das mir hier am Herzen liegt, nämlich mit 
der Utopie, möchte ich diese Exzerpte gern 
am Ort ihrer Verarbeitung und Interpreta­
tion belassen. Auch stammen meine Ex­
zerpte nicht aus entlegenen Quellen, son­
dern sind leicht bei Munk 11 und Horten 12 

wiederzufinden. Sehr gute Hinweise fand 
ich ferner in den Anmerkungen des 2. Ban­
des von Stöckls Gesch. d. mittelalterl. Phi­
los. l3 Doch auf so einfache Fingerzeige 
brauche ich ja nicht erst aufmerksam zu 
machen. Ebensowenig auf das sehr stören­
de Problem, daß die größten Philosophen 
keine Materialisten waren, sondern - sage 
man: Kryptamaterialisten 14. Die Hauptsa­
che ist hier die Nachentwicklung der Platte, 
also ein Geschäft der mittelbaren, nicht der 
unmittelbaren Darbietung. 

Mit herzlichen Grüßen und meiner 
Empfehlung an Herrn Marcuse. 

Ihr ergebener Ernst Bloch 

1 aufBriefen Nr.1 und Nr. 2 Vermerk von frem­
der Hand: "über Benjamin gesandt". Zur betref­
fenden Zeit lebte Walter Benjamin in Paris, iso­
liert und in großer materieller Not. Er stand mit 
Horkheimer, der im Mai 1934 nach den USA 
emigrierte, im BriefWechsel - oft verzweifelten 
Inhalts, mit dringenden Bitten um finanzielle 
Unterstützung. Vermutlich hat Horkheimer, in 
Unkenntnis der Prager Adresse, die Briefe fur 
E.B. an 'Benjamin geschickt. 
2 nicht ermittelt. 
3 Jean Baptiste Robinet (1735 bis 1820) franz. 
Philosoph. Das Hauptwerk "Oe Ia nature", 5 
Bände, (1761 bis 1768) betont eine evolutionäre 
Stetigkeit in der Natur, nach der eine Entwik­
klungslinie von den niedersten bis zu den höch­
sten Wesen fuhrt. Körper und Seele sind dabei 
Ureigenschatten aller Naturstoffe und steigen in 
dieser Entwicklung einheitlich und gleichmäßig 
auf: "Das tierisch-menschliche Bewußtsein ent­
springt also nicht einer besonders komplizierten 
Maschine, sondern wächst mit ihr; dem einfa­
chen Steinkörper entspringt dumpfes Bewußt­
sein, dem höchst zusammengesetzten Men­
schenleib reiches. Beide aber, Leib wie Seele 
sind nach Robinet in einer dritten, unbekannten 
Eigenschaft der Materie geeint." (E.B., GA Bd. 7, 
S.187) 
4 Giordano Bruno (1548 bis 1600), itaL Natur­
philosoph. In seinem Pantheismus steht der Ge­
danke der Unendlichkeit und Einheit der Welt 
im Mittelpunkt. Die Welt ist ihr eigenes, sich her­
vorbringendes Subjekt ("natura naturans" - die 

56 

schaffende Natur). Gott ist das beseelende, in­
nerwohnende Prinzip dieser unendlichen Welt, 
und in der harmonischen, kosmischen Einheit 
wird die Erde zum Teil des Universums: der Fix­
sternhimmel öffnet sich, und im unendlichen 
Raum wird die Erde eines der vielen Staubkör­
ner im All , im Ensemble anderer Planetensyste­
me, die alle von derselben göttlichen Kraft be­
seelt, von denselben Naturgesetzen beherrscht 
werden. G.B., ein Opfer der Inquisition, wegen 
Ketzerei verurteilt, eingekerkert und in Rom auf 
dem Sr.heiterhaufen verbrannt, ist eine im Werk 
von E.B. durchgehende Gestalt der Renaissance, 
als der "große Minnesänger kosmischer Unend­
lichkeit", als Ketzer der Diesseitigkeit. 
5 Begriff Plotins (205 bis 270) fur das Unbe­
grenzte der Materie, in dessen Sphäre der Grund 
zur höheren Vielfalt liegt (im Gegensatz zur un­
teren Materie, die sich nicht entfaltet). ,Ja noch 
Pantheisten wie Bruno ziehen, über Avicebron, 
den Glanz ihrer Materie indirekt aus der intelligi­
blen Plotins". (E.B., GA Bd. 7, S.151) 
6 Avicebron (Salomonjehuda Ibn Gabirol , um 
1020 bis 1070), spanisch-jüdischer Philosoph. 
Im Hauptwerk "Fons vitae" wird der göttliche 
Wille der schöpferische Beweger der Welt, die­
ser Wille bindet Form und Materie aneinander. 
Nach seiner Lehre einer "materia universalis" 
spezifiziert sich diese allgemeine Materie durch 
Gottes Wille zu jeweilig vielfaltigen Materiefor­
men, realisiert sie sich in der Form: "Nur die 
Form der Bestimmung differenziert, die Materie 
der Bestimmbarkeit (die an sich unendlich unbe­
stimmte, endlich bestimmbare Materie) ist übe­
rall die eine". (E.B., GA Bd. 7, S.153) 
7 Averroes (1126 bis 1198), arabischer Philo­
soph; einflußreicher Aristoteliker. Er entwickelt, 
in Fortfuhrung der Möglichkeitskategorie bei 
Avicenna (980 bis 103 7), die universelle Materie 
zum universalen Schoß aller Formen: "Averroes 
dazu machte die universale Materiezum Schatz­
raum der Welt; item: in der Möglichkeit des 
Stoffs liegen keimartig alle Formen beschlossen 
und versammelt, die durch den selber nicht er­
schaffenen Anhauch der Gottheit, als des actus 
purus, entwickelt und extrahiert werden." (E.B., 
GA Bd. 7, S.153) 
8 Nicht ermittelt. 
9 "Lebensquelle", Hauptwerk Avicebrons. 
10 E.B. arbeitet 1936 /37 in FragarnManuskript 
"Geschichte und Gehalt des Begriffs Materie", 
das nach Durchsicht und Erweiterung 1969-71 
als "Das Materialismusproblem, seine Geschich­
te und Substanz" 1972 in der Gesamtausgabe 
(Suhrkamp, Band 7) erscheint. 
11 vermutlich S. Munk: Melange de Philosophie 

Juivet Arabe. A. Franck, Librair. Paris, 1859. Eine 
deutsche Übersetzung nicht ermittelt. 
12 Max Horten: Die philosophischen Probleme 
der spekulativen Theologie im Islam. Hanstein, 

Bann 1910. Die Hauptlehren des Averroes. Mar­
cus und Weber, Bonn 1913. Die Philosophie des 
Islam. Reinhardt, München 1924. Zahlreiche 
weitere Werke zur arabischen Philosophie. 
13 Albert Stöckl, Geschichte der Philosophie 
des Mittelalters. Bd. 1-3. Kirchheim, Mainz 
1864-66. Bd.2 :Periode der Herrschaft der Scho­
lastik, 1865. 
14 Krypto ... (gr.): geheim, verborgen. Das Pro­
b!em hat E.B. aufgenommen im Abschnitt 
"Ubergang/ Warum und zu welchem Ende die 
meisten großen Philosophen nicht, noch nicht 
Materialisten waren" (GA, Bd. 7, S. 126ff.) 

Nr.4 
429 West 117 St. 
New York City. 
2. Oktober 1936 

Lieber Herr Bloch: 

Es war mir eine große Freude, einmal wie­
der einen Brief von Ihnen zu erhalten, und 
überhaupt zu erfahren, wo Sie sich befin­
den. Ihre Anregungen sind fur uns außeror­
dentlich wertvoll, und wir danken Ihnen 
aufrichtig. Genau das, was Sie als ein Ge­
schäft der mittelbaren Darbietung bezeich­
net haben, bildet die wichtigste Aufgabe 
des Buches von Marcuse. Leider wird er 
lange Zeit benötigen, um die Arbeit heraus­
zubringen, denn wir alle haben hier zu viel 
mit dringenden Tagesarbeiten zu tun, wo­
zu vor allem die Leitung empirischer For­
schungen, Vorlesungen und die Zeitschrift 
gehören. 

Die "Erbschaft" wird wohl im Heft 
No.1, 19371.2, bei uns angezeigt werden. 
Wir haben Benjamin 3 etwa vor einem hal­
benJahrdarum gebeten, und seine Anzeige 
wird bestimmt bis zum Abgang des Manus­
kriptes hier sein. 

Ich werde mich sehr freuen, wenn Sie 
bald wieder etwas von sich hören lassen. 
Auch Vorschläge fur Besprechungen in der 
Zeitschrift sind uns jederzeit willkommen. 
Der angesichts des bloß dreimaligen Er­
scheinens leider sehr knappe Raum des Ar­
tikelteils ist bis einschließlich des zweiten 



Heftes 193 7 schon belegt. Sollten Sie uns 
fur das dritte Heft einen Vorschlag machen 
wollen, so sind wir gern bereit, darüber zu 
korrespondieren. 

Mit herzlichem Gruß 
[Max Horkheimer] 

I der "Zeitschrift fur Sozialforschung", die Hork­
heimer 1932 bis 1941 im Auftragdes Instituts fiir 
Sozialforschung herausgab und die neben den 
Buchpublikationen des Instituts der Verwirkli­
chung seines inhaltlichen Programms diente. 
Die Fortfuhrung der Zeitschrift im US-Exil mit 
europäischem Verlag bis 1938 (Felix Alcan, Pa­
ris) und (bis 1939) vorwiegend deutschsprachi­
gen Aufsätzen sowie deutschsprachige Bücher 
einschließende Rezensionen dokumentierte die 
Absicht, der Gleichsetzung vom Nazismus mit 
Deutschland entgegenzuwirken und angesichts 
der Barbarei eine deutsche Kultur aufrechtzuer­
halten. In einem ähnlichen Sinn behandelte E.B. 
die Grundfrage zur Position der Exilierten in den 
USA (dem "Zentrum der begrenzten Möglich­
keiten") in seinem Vortrag im Schutzverband 
Deutscher Schriftsteller, New York 1939; erst­
malig veröffentlicht in der ",nternationalen Lite­
ratur", Moskau Juni 1939 (E.B., GA Bd. II, 
S.277ff.). 
2 Weder Anzeige noch Besprechung folgte. Der 
Name Ernst Bloch taucht in allen 9 Jahrgängen 
der Zeitschrift nicht auf. 
3 Von Walter Benjamin wurden in der Zeit­
schrift 5 Aufsätze sowie I 0 Rezensionen ge­
druckt. 

Nr.S 
Prag XIX, Sarecka 33 
23. Februar 1938 

Lieber Herr Horkheimer, 

diesmal eine kurze, nicht unwichtige An­
frage. 

Der Aufenthalt von uns drei Personen 
(meiner Frau, mir und einem sechs Monate 
alten Baby) 1 ist hier unmöglich geworden. 
Prag ist bedroht 2, wie Sie wissen; vielleicht 
geht die Welle diesmal noch zurück, desto 
stärker wird sie, wenn nicht etwas ge­
schieht, wieder kommen. Daß etwas dage­
gen geschieht, ist nach dem letzten Londo­
ner Ereignis 3 nicht so wahrscheinlich wie 

früher. 

Wir gehen also mit dem Gedanken um, 
zunächst nach Paris überzusiedeln, um von 
dort aus, wenn wir das Visum haben, nach 

ew-York zu fahren. Meine Anfrage und 
Bitte: könnten Sie mir (zu diesem Zweck!) 
umgehend eine Bestätigung sch icken, daß 
ich am Institut fi.ir Sozialwissenschaft 4 eine 
Arbeit übernehme? Oder h aben Sie eine 
Beziehung zu amerikanischen Behörden, 
sodaß von dort aus die Einreise-Erlaubnis 
etwas erleichtert werden könnte? Meine 
Frau hat noch einen deutschen Paß, ich 
kann einen tschechischen Interimspaß be­
kommen. Eine Garantiesumme (von der 
ich höre, daß sie nötig ist) kann gestellt wer­
den.5 

Bitte tuen Sie mir den Gefallen und ant­
worten Sie umgehend . Sollten wir schon in 
Paris sein, so wird der Brief nachgeschickt. 
Auch Paris ist übrigens mit amerikani­
schem Visum oder wenigstens einer halb­
wegs schriftlich dokumentierten Aussicht 
daraufleichter erreichbar. 

Grüssen Sie alle Freunde, Leo 6 und, 
wenn er schon da sein sollte, Teddy 7. Ich 
freue mich jetzt schon in jeder Hinsicht aufs 
Wiedersehen. Und ich fi·eue mich auch auf 
eine geistige Gemeinschaft. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau, seien 
Sie herzlich gegrüßt von Ihrem 

Ernst Bloch 

(Fotos: }an Robert Bloch) 

Karola;Jan Robert, geb. 10.9.1937 in Prag 
2 Die Lage der Em igranten in Europa wurde zu­
nehmend bedroht: die Wiedereinfiihrung der 
allgemeinen Wehrpflicht in Deutschland ab 
März 1935, der Einmarsch in das entmilitarisier­
te Rheinland im März 1936, der Pakt mit Japan 
1936 und Italien 193 7, die Intervention in Spa­
nien ab 1936 machten die Expansionsabsichten 
Hitlerdeutschlands deutlich. 
3 kein in London stattgefimdenes Ereignis er­
mittelt. das vor dem Briefdatum läge. Die Hal­
tung der Regierung unter Chamberlain warzum 
betreffenden Zeitabschnitt eindeutig: gemäß 
der "Appeasement"-Politik Großbritanniens 
hatte im November 193 7 der damalige britische 
Außenminister Halifax Hitler besucht und er­
klärt , der Westen betrachte Hitlerdeutschland 
als Bollwerkgegen den Kommunismus. England 
werde deshalb Hitler freie Hand lassen. 
4 gemeint ist das Inst itut fiir Sozialforschung 
5 ach der Ausbürgerung durch die Nazis war 
E.B. staatenlos. Gemäß dem "Immigration Act" 
von 1924, dessen Festlegungen auch nach 1933 
beibehalten wurden, waren zur Erteilung eines 
Einreisevisums folgende Unterlagen erforder­
lich: Paß, Geburtsurkunde, Heirats- bezie­
hungsweise Scheidungsurkunde, polizeiliches 
Führungszeugnis, Armeezeugnis, Vermögens­
bescheinigung. Anderenfalls lag es im Ermessen 
des US-Konsuls, lediglich ein Besuchervisum 
mit begrenzter Gültigkeitsdauer zu erteilen. 
Ausgenommen von der Beschränkung durch 
die pro Land festgelegte Einwanderungsquote 
waren unter anderem Akademiker, die einen 
Lehrauftrag aus den USA erhielten. 
6 Leo Löwenthal,geb. 1900 in Frankfurt; Litera-
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tursoziologe, Mitarbeiter des Instituts seit 1926, 
emigrierte im August 1934 nach New York (vgl. 
L. Löwenthal, Sdm(il'll4, Frankfurt 1984, S. 157, 
215). . 
7 Theodor W. Adorno (1903 bis 1969), seit 1930 
Mitarbeiter des Instituts. 1933 wurde ihm in 
Frankfi.1rt die venia legendi entzogen, 1934 ging 
er nach Oxfi>rd. im Miirz 193 7 besucht er, von 
Horkheimer ermuntert, das Institut in New 
York; im Februar 1938 bietet ihm das Princeton 
Office of Radio Research in der benachbarten 
Stadt ewmark eine Halbtagsstelle als Leiter der 
Abteilung Musikfi)rschung an, im gleichen Mo­
nat Ubersiedlung nach New York. 

Nr.6 
10. März 1938 

Lieber Herr Bloch, 

Es versteht sich, daß ich Ihren Wunsch so 
gut es angesichts der Sachlage eben mög­
lich ist erfullen werde. Ich bezweifle ern­
sthaft, daß ein Brief unseres Instituts (des­
sen ame seinem neuesten Mitarbeiter of:. 
fenbar noch nicht geläufig ist) 1 eine positi­
ve Wirkung ausüben wird. Um eventuell 
noch andere Schritte fur Sie einleiten zu 
können, halte ich es fur richtig, daß Sie mir 
genau erklären, was Sie im einzelnen hier 
zu unternehmen gedenken und mit wel-
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chen Stellen Sie etwa schon in Verbindung 
sind. Der Brief des Instituts wird ja bei aller 
Wärme ziemlich allgemein gehalten sein 
müssen. Es kann wahrheitsgemäß Ihre 
künftige Mitarbeit an der Zeitschrift bestä­
tigt werden. Für äußerst wünschenswert 
hielte ich es jedoch, auch noch andere Stel­
len zu interessieren, wobei ich Ihnen gerne 
behilflich sein will. 

Ich erwarte also Ihre . achricht. Mit 
herzlichem Gruß, dem sich meine Frau und 
die Freunde anschließen 

bin ich 
[Max Horkheimer] 

gemeint ist die Bezeichnung "Institut fi.ir So­
zialwissenschaft" im BriefE.B.s vom 23.Februar 
1938 

Nr.7 
Prag XIX, Sarecka 33 
6.März 1938 

Lieber Herr Horkheimer, 

meinem Brief (Sie werden ihn erhalten 
haben) schicke ich einen anderen nach; ei­
nen mehr inhaltlichen. 

Auf dem amerikanischen Konsulat 

wurde mir gesagt, daß ein Visum nur erteilt 
würde beim Nachweis von 7 000 Dollar 
oder beim Nachweis einer festen Anstel­
lung in den US. 1 

Folglich beginnt dieser Brief nun in ei­
ner Weise persönlich zu werden, die an ei­
ne Zumutung grenzt, mindestens an eine 
allzu unvermittelten Frage. Denn da ich ei­
ne Kaution in dieser I -Iöhe nicht besitze 
(der Konsul geht nicht herunter), so müsste 
ich eine feste Aussicht haben, daß ich in 
Amerika etwas erwerben kann. 

Wäre es möglich, daß ich in Ihrem Insti­
tut ankommen könnte oder: wissen Sie 
sonst eine Möglichkeit? Da mein Englisch 
noch detestabel ist, stehen nur Vorlesun­
gen oder Seminarübungen in Deutsch vor­
erst zur Diskussion. 

Aus der Anfrage des vorigen Briefes, 
von der ich glaubte, daß sie eine pro forma 
bliebe, ist also eine reale geworden. 

Ich bitte um eine freundlich umgehen­
de Antwort. Das Umgehende, denke ich, 
wird sich kaum auf eine Entscheidung be­
ziehen können, aber doch auf eine Angabe 
der Aussichten und, wenn diese bestehen 
sollte, der Zeit, in der ein definitives ja oder 

ein erfolgen kann. 
Herzliche Grüße 
Ihres Ernst Bloch. 

(s. Briefe 1r. 5, Anm. 5; Nr. I 0, Anm. I) 



Nr.8 
17.März 1938 

Lieber Herr Bloch, 

Auf Ihre Zeilen vom 6. kann ich zunächst 
nur wiederholen, was ich schon am 10. ge­
sagt habe. Das Institut steht finanziell ge­
genwärtig miserabel da. Wir müssen die 
meisten unserer Stipendien in Amerika und 
Europa kündigen,ja selbst feste Mitarbeiter 
entlassen. Das hängt mit der Wirtschafts­
krise zusammen. I 

Da wir als gemeinnützige Gesellschaft 
und zudem als ein Institut, das mit der Uni­
versität verbunden ist, eingehender Kon­
trolle unterstehen, können wir natürlich Ih­
re Mitarbeit nur soweit bestätigen, wie sie 
tatsächlich stattfindet. Sie wird sich auf die 
Zeitschrift beziehen. Ein offizieller Brief, 
der dies in geeigneter Form zum Ausdruck 
bringt, steht gerne zur Verfügung, meiner 
Erfahrung nach wird er jedoch recht wenig 
nützen. Einen, wenn freilich heute ebenfalls 
problematischen Wert, hätte nur ein offi­
zieller, durch Schreiben von der Universität 
gestützter Anstellungsvertrag über fünf 
Jahre, den ich Ihnen leider unmöglich ge­
ben kann. Die Konsequenzen fiir mich wä­
ren unzweideutig, ohne daß der Nutzen fur 
Sie auch nur einigermaßen sicher wäre. 

Ich werde nach besten Kräften versu­
chen, eine Möglichkeit hier für Sie zu erspä­
hen. Im Augenblick sehe ich keine. Sie wis­
sen vielleicht, daß ich fiir Kracauer 2 seit vie­
len Monaten in derselben Richtung tätig 
bin. achdem es anfanglieh schien, als ob 
ich Erfolg hätte, ist durch die Depression al­
les wieder zerschlagen worden. Vor weni­
gen Tagen ist wieder ein Hoffnungsschim­
mer aufgetaucht. 

Die Angaben über Ihre etwaigen Ver­
bindungen in U.S.A., um die ich Sie in mei­
nem letzten Brief gebeten habe, könnten 
unter Umständen weiterhelfen. Ich hoffe, 
daß Sie mir, falls Sie irgendjemand, vor­
nehmlich amerikanische Stellen kennen, 
bereits geantwortet haben. 

Darüber, wie sehr wir gegenwärtig mit 
Ihnen und anderen europäischen Freun-

den fi.ihlen, brauche ich Ihnen wohl nicht 
erst etwas Besonderes zu sagen. 

Mit herzlicheru Gruß 
[Max Horkheimer] 

I Schrittweise waren die katastrophalen Folgen 
der Weltwirtschaftskrise seit 1929 mit Roose­
velts "New Deal" ab 1932 (Arbeitsbeschaffung­
sprogramme, Reform der Arbeitslosenunter­
stützung und der Sozialversicherung, uneinge­
schränkte Zulassung von Gewerkschaften) 
überwunden. 193 7 wurden die USA erneut von 
einer Wirtschaftskrise erschüttert, der New Deal 
war zum Stillstand gekommen. Ab 1938, vom 
Münchner Abkommen an, Forcierung der Rü­
stungsindustrie als Ausweg aus der permanen­
ten Krise. 
2 Siegfried Kracauer (1889 bis 1936) emigrierte 
1933 nach Paris und erhielt im französischen Exil 
von Adorno und Horkheimer den Auftrag, fl.ir 
die Zeitschrift fur Sozial forschungdie Propagan­
da des deutschen Faschismus zu untersuchen. 
1941 erhielten Kracauer und seine Frau das Affi­
davit fl.ir die USA, wohl über die Beziehungen 
Horkheimers, und gelangten nach New York. 
Kracauer wurde wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Musetun von Modern Art Film Library mit 
dem Auftrag. die Nazifilmpropaganda zu analy­
sieren. 

r.9 
Prag XIX, Sarecka 33 
2l.März 1938 

Lieber Herr Horkheimer 

es liegt mir daran, ein mögliches Mißver­
ständnis sogleich aufzuheben. Ich schrieb 
in meinem letzten Brief von einer Mitarbeit 
an Ihrem Institut und meinte. der Zweck 
diP.ser Bitte, der alleinige Zweck, sei ver­
ständlich. Es sollte dem hiesigen Konsul et­
was an die Hand gegeben werden, das ihm 
meine Einreise verständlich macht. Selbst­
verständlich dachte ich an keine definitiv 
feste Anstellung, wohl aber an Einleitung 
aussichtsreicher Unterhandlungen, die na­
türlich nur an Ort und Stelle, nach mündli­
cher Aussprache, zu einem Ende gebracht 
werden können. Ein glücklicheres Land, al­
so das, in dem Sie sind, versteht offenbar al­
les zu definitiv und absolut. 

Demgemäß heute eine Bitte um kein 
Mißverständnis, wenn etwa von einem 

amerikanischen Vetter, Mr.Henry Salo­
mon, eine Anfrage an Sie kommen sollte. 
Ich bat diesen Vetter um eine Affidavit, fur 
den Fall , daß die Garantiesumme, die hier 
fi.ir die Einreise verlangt wird (7 000 D.), 
nicht noch ermässigt wird. Als Referenz 
gab ich unter anderem Sie an, dergestalt, 
daß ich eine Dozentur fi.ir Philosophie an 
Ihrem Institut nicht fur unwahrscheinlich 
erklärte. 1 Ich bitte Sie nun, mich bei einer 
etwaigen Anfrage nicht zu desavouieren, 
sondern - wie diplomatisch immer - eine 
solche Sache nicht fi.ir unwahrscheinlich zu 
erklären. Wenn Sie sonst noch ein Wort 
fanden, das dem Vetter (einem Bankdirek­
tor) einen ihm eingänglichen Begriff von 
mir als "Kulturträger" gibt, wäre das natür­
lich sehr angenehm und zweckdienlich. 

Ich wiederhole, daß dadurch fi.ir Sie in 
keiner Weise ein Obligo erwächst. Es ist 
mir sehr unangenehm, daß ein solcher An­
schein offenbar erweckt worden ist. Die 
Kunde von den hiesigen Ereignissen 2 ist 
unterdes auch nach den USA gedrungen; 
und sie sehen in der Nähe noch ganz anders 
aus. Ich suche nichts als fi.ir Frau, Baby und 
Arbeit einen Ort, an dem ich das Meine 
weiter unter Dach und Fach bringen kann. 
Dazu ist keine Zeit zu verlieren, ja ich weiß 
nicht einmal sicher, ob noch Zeit dazu ist. 
Jede Art von Ausreise ist schwierig. ach 
USA würde ich selbstverständlich nicht oh­
ne einige Geldmittel gehen. Ehrgeiz nach 
einer akademischen Laufbahn, sozusagen, 
besitze ich nicht den mindesten; ich denke, 
das ist klar. 

Geschrieben habe ich bisher an Hanns 
Eisler 3 (wo keine Unterstützungeiner Bitte 
nötig ist), an Klemperer~ (ebensowenig). 
Dagegen wendete ich mich auch an Ameri­
can Guild for German Cultural Freedom 5, 

40 West 77th Street, ew York (zu Händen 
Prinz Löwenstein 6) und wäre Ihnen sehr 
dankbar, wenn Sie hier meine Bitte um ein 
dem Konsul vorzulegendes Empfehlungs­
schreiben unterstützten. 

Ich bitte um eine möglichst umgehen­
de Antwort. Panik habe ich keine, aber wir 
sehen das österreichische, das kampflose 
Beispiel. 7 

Mit herzlichem Gruß 
Ihr Ernst Bloch 
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1 (s. Briefe Nr.5, Anm.5; Nr.10, Anm.1) 
2 (s. BriefNr.5, Anm.2) 
3 Hanns Eisler (1898 bis 1962) unternahm von 
Februar bis Mai I 935 eine Vortrags- und Kon­
zerttournee durch mehr als funfzig Städte der 
USA zugunsten der antifaschistischen Solidari­
üit. Anlaß seiner zweiten USA-Reise (Oktober 
1935 bis April I 936) war eine Gastprofessur an 
der New School for Social Research in New 
York. Die "New School", 1919 von liberalen 
Akademikern und Politikern gegründet, wurde 
in den zwanziger Jahren Abenduniversität flir 
Berufstätige und ab 1933 zudem eine "Universi­
üit im Exil"- bis 1940 arbeiteten dort etwa sech­
zig emigrierte '#issenschaftler und Künstler flir 
längere oder kürzere Dauer als Dozenten. Nach 
der Rückkehr nach Prag erhielt H.E. eine erneu­
te Einladung vom langjührigen Direktor der 
New School, AlvinJohnson (1873 bis 1973), der 
auch Vorstandsmitglied der .. American Guild for 
German Cultural Freedom" war (s. Anm.5 in 
diesem Brie0. 
Die zunehmend deutlich werden Expansions­
und Kriegsabsichten Nazideutschlands bewirk­
ten eine verstärkte zweite Emigrationswelle 
nach den USA. 
Aufgrund dieser Einladung erhalten die Eislers 
ein Besuchervisum vom USA-Konsulat in Prag 
und reisen am21.Januar 1938 ein. H.E. beantragt 
bereits im März 1938 beim USA-Konsulat in Ha­
vanna ein Immigrant Visa (e in solcher Antrag 
mußte im Ausland gestellt werden), da das Besu­
chervisum nur sechs Monate gültig war und er 
die Österreichische Staatsbürgerschaft nach der 
Annexion (Miirz 1938) in folge "Ausbürgerung" 
verlor. Mit dem Einwand, der Kommunist Eisler 
sei unerwünscht, verzögern und verhindern die 
US-Behörden die Einwanderung. Johnson un­
terstützt den Antrag mit der Mitteilung, daß Eis­
] er an der New School als Professor angestellt sei 
(s. BriefNr.5, Anm.5). Nach langer Odyssee, in 
deren Verlauf H.E. Asyl in Mexiko findet und 
zahlreiche prominente Amerikaner sich flir ihn 
einsetzen, betreten die Eislers am 22 .0ktober 
1940 mit einem ordentlichen Einwanderungsvi­
sum die USA und kehren nach New York zu­
rück. 
E.B.Iernt Eisler 1932 in Berlin kennen; im Prager 
Exil erfolgt eine längere Symbiose in tiefer, im­
merwährender Freundschaft. Im gemeinsamen 
Aufsatz "Avantgarde-Kunst und Volksfront" 
(Die Neue Weltbühne, 9.12.1937, S.l568fl; GA 
Erg.Bd., 5. 158 ff) diskutieren sie in einem fikti ­
ven Dialogdie Verbindung vom politisch fortge­
schrittensten Bewußtsein mit dem ästhetisch 
fortgeschrittensten und umgekehrt. Fast zur 
gleichen Zeit ging von der Moskauer Emigra­
tionszeitschrift "Das Wort" die gegenläufige 
Realismusdebatte aus, an deren Anfang Alfred 
Kurelias These vom Expressionismus, der in den 
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Faschismus führe , und Lukäcs' Gleichsetzung 
von gesellschaftlichem und künstlerischem Nie­
dergang des Bürgertums standen. Im eingreifen­
den Aufsatz "Die Kunst zu erben" (Die Neue 
Weltbühne, 6.1.1938, S.l3 ff; a.a.O. S. l65ff) ar­
gumentieren Bloch und Eisler fi.ir den "produkti­
ven Antritt des kulturellen Erbes", fi.ir die Unver­
zichtbarkeit des "Traums einer Sache", wie er 
auch im Expressionismus vorscheint Diese Posi­
tion stand in der Kontinuität der Expressionis­
mus-Abschnitte in"ErbschaftdieserZeit" (1935; 
E.B., GA Bd.4), in der Kontinuität von Blochs 
".Ästhetik des Vor-Scheins" (Gerd Ueding). 
4 Otto Klemperer (1885 bis 1973) ging 1927 als 
Leiter und Generalmusikdirektor an die Staatso­
per am Platz der Republik (Kroll-Oper) in Berlin. 
Aus dieser Zeit stammen die musikphilosophi­
schen Beziehungen zu E.B., beide vereint in der 
Dialektik von strenger Werktreue und schöpferi­
schem Neugestalten. Zum 80.Geburtstag des 
langjährigen Freundes schrieb E.B. seinen 
"Gruß an Klemperer als Con-ductor der Mei­
ster" (GA Bd. 9, S. 554 ff). 
5 eine Hilfsorganisation für exilierte Schriftstel­
ler, Künstler, Journalisten und Gelehrte, die im 
April1935 von Hubertus Friedrich Prinz zu Lö­
wenstein gegründet wurde. Auf der materiellen 
Basis der "American Guild" konstituierte sich 
1936 die Deutsche Akademie im Exil mit Sitz in 
New York,die ihre Aufgabe in der "Ausübung ei­
ner höchsten Schutzherrschaft über alles be­
drohte deutsche Geistesgut" sah und die Stipen­
dien, Soforthilfen und Druckkostenzuschüsse 
vergab. Zum Senat der Akademie gehörten pro­
minente exilierte Schriftsteller. Mit Ablauf des 
Jahres 1940 stellte die American Guild und die 
Akademie ihre Tätigkeit ein. 
6 s.Anm.5 in diesem Brief 
7 Im deutsch-österreichischenAbkommen vom 
II .Juli 1936 hatte die Regierung Schuschnigg 
den Österreichischen Nazis weitgehende Kon­
zessionen gemacht. Dem Besuch Schuschniggs 
bei Hitler am 12.2.1938 folgte die Aufhebung 
des Verbots der Österreichischen NSDAP, die 
damit verbundene Amnestie sowie die Aufnah­
me des hitlernahen Wien er Rechtsanwalts Seyß­
lnquart und anderer Nazis ins Kabinett. Die von 
Schuschnigg anberaumte Volksabstimmung 
scheiterte am ,.Ultimatum des Deutschen 
Reichs" ( 11.3.1938), die Regierung tritt zurück 
unter Bildung eines Kabinetts unter Seyß-In­
quart , am 13.Miirz unterschreibt er das von der 
Hitlerregierung verfaßte Gesetz, dessen Artikel 
!lautete : "Österreich ist ein Land desDeutschen 
Reiches". 

Nr.lO 
7.Aprill938 

Lieber Herr Bloch, 

Ihre Zeilen vom 21. März habe ich erhalten. 
Die American Guild for German Cultu­

ral Freedom hat sich bereits an mich ge­
wandt, und ich habe die entsprechende 
Auskunft gegeben. Ich habe den Eindruck, 
daß Mrs. Brandeis, die sich dort um die Sa­
che kümmert, ihre Aufgabe sehr ernst 
nimmt und Ihnen übrigens schon vor mei­
ner Auskunft besonders freundlich gesinnt 
war. Ebenso werde ich Ihrem hiesigen Vet­
ter gerne die von Ihnen erwähnten Mittei­
lungen machen, sobald er bei mir anfragt. 
Ich glaube, daß ich da schon den richtigen 
Ton treffe. 

Sind Sie denn immer noch in Prag? Ich 
dachte, daß Sie inzwischen bereits in Paris 
eingetroffen seien 1• Da die Angelegenheit 
Ihrer Einwanderung nach U.S.A. auch im 
günstigsten Fall geraume Zeit in Anspruch 
nehmen wird, erscheint es mir jedenfalls 
zweckmäßig, daß Sie sich wenigstens eine 
Uebergangszeit in Frankreich oder besser 
in England sichern. Welche Staatsangehö­
rigkeit besitzen Sie? 2 

Mit herzlichem Gruß 
[Max Horkheimer J 

I E. und K.B. entschieden sich, auch auf den Rat 
von Hanns Eisler undJoachim Schumacher, zur 
umweglosen Emigration in die USA. Inzwischen 
hatten sie das Affidavit durch den Nachweis über 
7 000 Dollar, die vom Paul Cassirer Verlag (dort 
Generalvertrag 1922 und Herausgabe von 
"Geist der Utopie", 1923, und "Spuren", 1930) 
über Walter Feilchenfeldt gestellt wurden. 
Überfahrt nach New York im Juli 1938 von Gdy­
nia mit dem polnischen Schiff"Pilsudski". 
2 K.B. hatte einen deutschen Paß, E.B. war staa­
tenlos (s. BriefNr. 5). 



Lothar Kurzawa 

Die Phantome ringen noch • • • 
Drei Beobachtungen zum Verschwinden einer Kunst 

I. 
Amerikanische Fernsehserien werden 
schnell und einfach produziert. Das ist kein 
Geheimnis. Kamera, Licht, Kulissen, 
Schnitt, Musik, Dialoge : alles folgt einem 
einfachen Strickmuster, einem Muster, das 
vor allem Glätte vorschreibt. Geschaffen 
fur die große, weite Welt gehorchen sie ei­
nem Bilderstandard, den jeder versteht. 
Das gilt fur Krimis wie fur Abenteuerfilme; 
Western oder soap operasundnatürlich fur 
jene Familienserien, die von allem etwas 
enthalten wie "Dallas" oder deren dreiste 
Kopie, der "Denver-Clan". Das Prinzip, das 
in allem vorherrscht, ist das des geringsten 
Widerstands gegenüber den Phantasien 
der Zuschauer. Allein diese Glätte und die­
se Durchschnittlichkeit garantieren den or­
bitalen Erfolg. 

Daß dabei die Kunst der Kinematogra­
phie auf der Strecke bleibt, scheint kaum 
noch jemanden zu stören. Was den Unbill 
des Publikums erregt, das sind allenfalls die 
Schurkereien einesJ.R., nicht aber die Un­
zulänglichkeiten der Inszenierung, das Mit­
telmaß der Bilder. Auch nicht das Mittel­
maß des Schauspiels. Denn wenn durch die 
serielle Fertigung alle Elemente des Filmi­
schen in Mitleidenschaft- oder richtiger in 
die gleiche Leidenschaftslosigkeit - gezo­
gen werden, dann gilt das auch und beson­
ders fur die Schauspielkunst. 

Da werden nicht nur Frisuren, Masken 
und Kostüme serienmäßig verpaßt, die 
Konfektion ergreift vielmehr den ganzen 
Körper. Mimik und Bewegungen folgen 
nunmehr einem schmalen Repertoire. 
Vom Händeschütteln zum Griff nach dem 
Drink, vom offenen Willkommensgruß bis 
zum unsicheren Blick auf den Boden, Freu­
de, Trauer, kitischige Verfuhrung : Sue Al­
len mit halb geöffnetem und halb geschlos­
senem Mund: alles findet seine standardi­
sierte Geste. Mehr noch, die Gesten selbst 
verlieren immer an Ausdruck, sie gefrieren 
am Ende in der Universalgrimasse des ver­
zerrten und nichtssagenden Smiling. Da ist 
kein Platz mehr fur Akzente, Betonungen, 
fur die Erfmdung neuer Gesten, kurz fur die 
Erschaffung einer neuen Körpersprache. 
Die Arbeit des Schauspielers scheint sich 
mehr und mehr auf seine bloße Anwesen-

heit zu beschränken. Sein Spiel erstarrt zum 
Schema mit einem Minimum an eigenem 
Ausdruck. 

Bereits in den Anfangen des Kinos ha­
ben Kritiker und Regisseure auf die Gefah­
ren hingewiesen, die der Schauspielkunst 
durch den Film entstanden sind. Zumeist 
beklagen sie den Verlust der Ganzheit, der 
Authentizität oder der Aura am körperli­
chen Spiel. Arnheim sieht den Schauspieler 
mit dem Requisit verschmelzen, "das man 
charakteristisch auswählt und ... an der 
richtigen Stelle einsetzt." Pirandello will gar 
beobachten, wie sich sein Körper vollends 
verflüchtigt: "Der Filmdarsteller fuhlt sich 
wie im Exil. Exiliert nicht nur von der Büh­
ne, sondern von seiner eigenen Leere, die 
dadurch entsteht, daß sein Körper zur Aus­
fallerscheinung wird, daß er sich verflüch­
tigt und seiner Realität, seines Lebens, sei­
ner Stimme und der Geräusche, die er ver­
ursacht, indem er sich rührt, beraubt wird, 
um sich in ein stummes Bild zu verwandeln, 
das einen Augenblick auf der Leinwand zit­
tert und sodann in der Stille 
verschwindet ... Die kleine Apparatur wird 
mit seinem Schatten vor dem Publikum 
spielen; und er selbst muß sich begnügen, 
vor ihr zu spielen." 

Sicher, dieser Kritik haftet immer noch 
die Hypostasierung des ganzheitlichen 
Menschen an, doch nimmt sie andererseits 
vorweg, was sich erst heute, im Zeitalter 
von Dallas und der soap operas bewahrhei­
tet : das Schwinden der Kunst in der techni­
schen Apparatur. Wohl gemerkt: es geht 
nicht darum, die Qualität eines Schauspie­
lers zu beurteilen; es geht um die Form, die 
Inszenierung seines Spiels mit filmischen 
Mitteln. 

Vor allem das immerwieder gern ange­
wandte Schuß-Gegenschuß-Verfahren, 
mit dem im Fernsehen gut 90 Prozent der 
Dialogszenen aufgelöst werden, sowie der 
ausgiebige Einsatz der Großaufnahme 
scheinen diese Tendenz zu begünstigen. 
Sprechende Gesichter, arrangiert nach 
dem Muster shot-against-shot, simulieren 
Spannung, wo die Dramaturgie zu Wün­
schen übrig läßt, sie suggerieren zugleich 
schauspielerisches Können, wo im Grunde 
nichts weiter erforderlich ist als ein telege-

nes Make-Up. Gehörte die Großaufnahme 
einst zu jenen Mitteln, die, sparsam einge­
setzt, entscheidende Wirkungen beizu­
bringen vermochte, so wird sie durch ihren 
inflationären Gebrauch zum obszönen 
Zeugen leer gelaufener Interaktion. 

Wie oft haben wir diese Bilderabfolge 
gesehen: Totale eines Hochhauses, 
Schwenk mit gleichzeitigem Zoom auf ei­
nes der Fenster, Umschnitt, nochmals eine 
Halbtotale zweier Personen in ein Büro 
und los geht's: ein stumpfes Wechselspiel 
zweier talking heads, die uns weismachen 
wollen, sie hätten sich etwas zu sagen. 

J.R.: Kann ich mit dir sprechen, Mutter? 
Miss Ellie: Natürlich, J.R., jederzeit. 
J.R. : Ich habe das Gefuhl, wir haben uns 

in letzter Zeit nicht sehr oft gesprochen, 
verstehst du, was ich meine? 

Miss Ellie: Das verstehe ich. 
J.R.: Ich wußte, daß du mich verstehst. 
Miss Ellie: Ich bin deine Mutter, J.R. , 

vergiß das nicht! 
J.R. : Danke Mutter, daß ich mit dir spre­

chen konnte. 
Wenn Trivialitäten solchen oder ähnli­

chen Kalibers doch immer wieder Sendefä­
higkeit erlangen, dann wohl kaum, weil sie 
irgendein Problembewußtsein der Zu­
schauer ansprechen, sondern weil sie An­
laß geben fur jene Gesichterspektakel, die 
bei aller Unbedarftheit doch immer wieder 
zu faszinieren vermögen. Visageite nennen 
die Pariser Philosophen Gilles Deleuze und 
Felix Guattari jenen Machtzusammen­
hang, der mit der gesellschaftlichen Ge­
sichterproduktion einhergeht. Die - im 
Grunde paranoische - Macht der visageite 
gründet darin, daß sie die Zuschauer zu blo­
ßen Interpreten, zu Lesern zunächst frem­
der und dann der eigenen Gesichter macht, 
ein Prozeß, der das Verhältnis von 
Schauenden und Angeschautem tenden­
ziell umkehrt. Es sind danach die Gesichter, 
die sich ihr Subjekt suchen, es ist das Fern­
sehen, das den Zuschauer betrachtet und 
beobachtet. 

Schon Walter Benjamin diagnostizierte 
ein allmähliches Verschwinden der Grenze 
zwischen Darsteller und Publikum. Nicht 
nur, weil es dem Zuschauer heute Ieichter­
dings möglich ist, zum Statisten zu avancie-
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ren, einigen sogar - man denke nur an die 
Politiker - Hauptrollen zu übernehmen, 
sondern weil sich beide in ihren Rollen ab­
wechselnd testen und korrigieren. Der 
Schauspieler ist den Blicken des Zu­
schauers, und der wiederum den imaginä­
ren Blicken des Schauspielers unterworfen. 
So nähern sich beide durch einen Prozeß 
imaginärer und tatsächlicher Tests immer 
mehr einander an, bis sie schließlich unter­
schiedslos in der allseitig normierten und 
reduzierten Persönlichkeit verschmelzen. 

Diese Verschmelzung hat nichts mit 
Identifikation oder Projektion zu tun, es 
geht nicht um die Identifizierung des Zu­
schauers mit seinem Star, denn dazu bedarf 
es immer noch der Distanz: es geht um Ver­
schmelzung im Sinne einer Angleichung, 
einer wachsenden Unterschiedslosigkeit. 

Und so wundert sich niemand mehr, 
wenn er am Kurfurstendamm, in Schwa­
hing oder amjungfernstieg Tausenden Sue 
Allens oder Pamelas begegnet, ebenso wie 
es nur zu folgerichtig erscheint, daß ein J.R. 
von seinem lebenden Darsteller, der mit ei­
ner Wochengage von 200000 Dollar ei­
nem Ewing alle Ehre macht, kaum noch zu 
unterscheiden ist. Was hier deutlich wird, 
ist lediglich eine Tendenz, die zeigt, daß das 
Schauspiel in eine Krise geraten ist. Und pa­
radoxerweise vollzieht sichdies in einer Art 
Universalisierung des Spiels, die jedem die 
Möglichkeit gibt, ein Star zu werden. 

II. 
Parallel dazu läßt sich eine andere Ten­
denz, diesmal nicht im Fernsehen, sondern 
im Kino beobachten, an den Produkten des 
sog. New Hollywood. Schon immer war 
das Fernsehen fur Hollywood eine Heraus­
forderung. Suchte man sie in den sechziger 
Jahren noch durch besonders harte und 
brutale Filme, wie etwa den Italowestern, 
zu beantworten, so zeichnet sich seit Mitte 
der Siebziger eine andere Reaktion ab : 
Man produziert wieder aufWendige Filme, 
aufWendig in den Kosten, in der Besetzung, 
in der Ausstattung und in der Produktions­
zeit. Und was dabei herauskommt ist be­
kannt: melodramatische bis sentimentale, 
aber auch schockierende Genre filme, allen 
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voran der Science-Fiction und da beson­
ders das Weltraummärchen. Von Stanley 
Kubricks "Odyssee im Weltraum" über 
"Starwars" bis hin zur Landung des Außer­
irdischen. Immer handelt es sich dabei -
und das ist dasNeue-um Fiktionen, die alle 
abendländischen Mythen nochmals zu ver­
einen suchen. Ein gigantischer Mythenaus­
verkauf, bei dem Feen, Androiden, Robo­
ter, Zombies, Puppen, Bestien, Reptile, 
Mumien und Mutanten zusammenkom­
men, um aufeinander einzuschlagen oder 
sich nur freundlich die Hand zu reichen. So 
wie alles Historische seine spezifische Kon­
tur verliert, büßen auch die Schauspieler ihr 
Gesicht ein, und zwar ganz unmittelbar: sie 
werden durch Maske und Dekor aufgeso­
gen, sie verschwinden, wie Arnheim es vor­
aussagte, in der Requisite. Läßt sich in den 
Fernsehserien ein Erstarren der Körper, ih­
re Reduktion auf schematische, leblose 
Menschenmasse feststellen, so hier ein wil­
des Wuchern von Formen, Farben und Ma­
terialien ihrer künstlischen Ebenbilder. 
Was dort im Namen der ormalität ausge­
grenzt wird, kommt hier in Monstrositäten 
aller Artwiederzum Vorschein. DerSchau­
spieler wird zum Performer, er verschwin­
det hinter der Maske des Animalischen, der 
Puppe oder des Roboters. 

Bereits in Lukas' "Krieg der Sterne" er­
scheinen Androiden und Roboter nicht 
mehr als schauerliche Monster, die spiegel­
bildlich das Böse im Menschen verkörpern. 
Sie treten vielmehr als Begleiter, Partner 
oder Freunde des Menschen auf, ausgestat­
tet mit liebenswürdigen Schwächen und 
kleinen Marotten. Die wesentliche Diffe­
renz zwischen dem Menschen und seinem 
künstlichen Double ist verlorengegangen. 
Doch wird die Situation des Schauspielers 
dadurch nicht eben einfacher. Ist die Ar­
beitslosigkeit und entsprechend die Kon­
kurrenz auf dem Markt schon groß genug, 
so wird sie hier nochmals verstärkt: die 
sorgsam modellierten Monster scheinen 
dem menschlichen Darsteller an Beweg­
lichkeit und Expressivität allemal überle­
gen. Und diese Uberlegenheit wird, wie im 
Falle E.T.'s, teuer bezahlt. Steven Spielberg 
ließ sich seinen Außerirdischen 1,2 Millio­
nen Dollar kosten. 

In Jim Henson's "Der dunkle Kristall", 
gleichfalls eine Hollywoodproduktion, sind 
die künstlichen Wesen sogar ganz unter 
sich. Der fragwürdige Ehrgeiz des Regis­
seurs bestand darin, ein Puppenspiel zu in­
szenieren, das nur noch durch seine Perfek­
tion besticht. Über den Film, ein schauer­
lich-kitischiges Machwerk, dessen Ge­
schichte in irgendeiner grauen Vorzeit 
spielt, lohnte es sich kaum mehr ein Wort 
zu verlieren. Interessant ist allenfalls ein 
Hinweis auf den Stoff, aus dem diese künst­
lichen Wesen sind : neun Tonnen Kaut­
schuk wurden fur die Herstellung der Pup­
pen verarbeitet. Tatsächlich scheint Gum­
mi mehr als ein Material, ist es doch zu­
gleich die Idee unendlicher Biegsamkeit 
und Wandelbarkeit, quasi ein mythischer 
Stoff, der es der Phantasie gestattet, sich in 
alle möglichen Formen und Bewegungen 
umzusetzen. W eieher Schauspieler mit sei­
nem Körper aus Knochen und Fleisch 
möchte da noch mithalten? 

Und doch hat Robert Altmann es ver­
sucht: in "Popeye - der Seemann mit dem 
harten Schlag" ließ er jenen beliebten und 
auch bei uns wegen seiner starken Unterar­
me berüchtigten amerikanischen Cornie­
Heiden von einem lebenden Darsteller 
nachspielen. Der Schauspieler wird zur Co­
mic-Figur, ein trauriges Schicksal .. . 

Und vielleicht ist es sogar ein Trost, daß 
es hier dem Darsteller trotz eisener Gym­
nastik nicht gelang, "so richtig drahtig und 
locker zu wirken" wie sein graphisches Vor­
bild. Nicht zuletzt deswegen wurde der 
Film ein Flop. 

"Das Imperium schlägt zurück", "Die 
Rückkehr der Yedi-Ritter": es ist bekannt, 
daß der Erfolg der "Starwars"-Serie zu ei­
nem großen Teil auf der Perfektion ihrer 
special-effects beruht. Ebenso wichtig je­
doch ist die ästhetische Verpackung der Fi­
guren, die Kreation immer wieder neuer 
scheußlicher und monströser Gestalten. 
Auch hier funktioniert die Anteilnahme des 
Publikums nicht über Identifizierung im 
herkömmlichen Sinne, sondern über eine 
kalte Faszination. Es ist die Faszination am 
technischen Spektakel, an einer cool insze­
nierten wild wuchernden Buntheit, die aller 
realistischen Wahrscheinlichkeit zuwider­
läuft. 



Übrigens verhält es sich mit der Anteil­
nahme am Schicksal der wenigen noch hu­
manen Figuren keineswegs anders. Auch 
hier wird Identifikation verhindert: einer­
seits durch ihre Unkenntlichmachung in 
der technischen Apparatur (weite Strecken 
sind sie bloße Anhängsel jener kriegeri­
schen Maschinen, die sie durch exotische 
Räume und Zeiten katapultieren); anderer­
seits durch die Glättung bis zur Anonymi­
sierung ihrer Erscheinungsbilder ein Er­
gebnisjener typisch amerikanischen Beset­
zungsstrategie, die immer wieder neue, fri­
sche Gesichter hervorbringt, ohne beson­
dere Kennzeichen, ohne Geschichte, 
schön aber flach. Stars im alten Sinne wie 
etwa Marlon Brando oder lngrid Berg­
mann haben noch eine Geschichte (und 
wenn es nur die Geschichte ihres Alterns 
ist), sie besitzen eine unverwechselbare 
Identität. In ihrem Fall istdie Kostüm ierung 
Teil der Persönlichkeit, bei den neuen 
"Stars" ist es umgekehrt. 

Man könnte sich fragen: was bleibt dem 
Schauspieler noch, wenn er zunehmend 
von Gummipuppen, Plastikmonstern oder 
Maschinenwesen verdrängt wird? Offen­
bar nicht viel mehr als die eigene Stimme. 
Aber selbst die fallt ja nur zu häufigder Not­
wendigkeit der Synchronisation zum Op­
fer. 

111. 
Wenn der Schauspieler nurmehr die Funk­
tion des Sprechers und Performers ein­
nimmt, dann scheint zumindest die Überle­
gung nicht mehr weit, ihn vollkommen 
durch Retortenwesen zu ersetzen. Und tat-

sächlich bietet eine neue Stufe der Bild­
technologie dazu die Voraussetzung: das 
durch den Computer simulierte Videobild. 

Wenn es heute schon möglich ist, Räu­
me, Landschaften und Objekte per Com­
putersimulation rein aus der Phantasie zu 
erstellen, warum sollte dies nicht ebenso fur 
Menschen möglich sein? Voraussetzung 
dafur sind lediglich hinreichende genaue 
Personendaten, die der Computer dann zu 
einem räumlichen Bild verarbeiten könnte. 

In Wim Wenders "Der Stand der Din­
ge" wird die Arbeitsweise eines technikbe­
geisterten Produzenten vorgefuhrt, der das 
Storyboard, d.h. jede einzelne Einstellung 
eines geplanten Films, auch bereits den Ort 
der menschlichen Figuren, per Computer­
grafik festhält Die Gestalt des Produzenten 
ist eine Anspielung an Francis Ford Coppo­
la, den durch Filme wie "Apocalypse Now" 
und "Einer mit Herz" ebenso bekannten 
wie umstrittenen Hollywood-Regisseur. 
Von Coppola geht das Gerücht, daß erbe­
reits seit längerem daran arbeitet, Schau­
spieler aus der Retorte, d.h. qua Computer­
simulation, zu erzeugen. Wie weit er mit 
diesen Versuchen gekommen ist, bleibt 
einstweilen nur der Spekulation überlassen. 

Doch zeigen andere Filme bereits, wie 
etwa "Tron" von Steven Lisberger, welche 
Art der Ästhetik uns damit erwartet. Lis­
berger suchte die Computerbilder fur einen · 
gigantischen Science-Fiction Ia "Starwars" 
zu nutzen; allerdings hat er seine Geschich­
te nicht in den Weltraum, sondern in das In­
nere des Computers verlegt, in eine mikro­
skopisch kleine Welt also. Die Figuren des 
Films sind wie immer in gute und böse ein­
geteilt, daneben gibt es jedoch einen ande-
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ren prinzipiellen Wesensunterschied: den 
zwischen Usern (sprich Programmierern) 
und Bits (sprich kleinsten Schaltkreisen). 
Eine neue Form der Klassengesellschaft, 
wenn man so will. Auf dem Wege einer ob­
skuren Transformation gelingt es einem 
User, sich in das Innere eines riesigen Com­
puters einschleusen zu lassen. Da befindet 
er sich in einer grausamen Elektronenwelt, 
in der Videogladiatoren mit Computerpro­
grammen ums Überleben ringen. All diese 
tödlichen Kämpfe haben ihr Vorbild- und 
damit wirbt der Film in den vor allem beiT u­
gendlichen immer beliebteren Kriegsspiel­
automaten. Glücklicherweise siegt am En­
de wieder einmal das Gute über das Böse, 
hier in Gestalt eines übermächtigen Com­
puters. 

Aber nicht nur auf der Handlungsebene 
findet man sich hier in einer vollkommen 
elektronischen Welt, die Filmbilder selbst 
sind nach dem Prinzip digitaler Simulation 
hergestellt. Von den Figuren - die Bits, 
sprich Schaltkreise, begegnen uns seltsa­
merweise in menschlicher Gestalt - haben 
nurmehr die Gesichter menschliche Züge. 
Die übrigen Körperteile besitzen die glatte 
Flächigkeit geometrischer Formen, die 
sich ihrer per Computergrafik entworfenen 
künstlichen Umgebung vollkommen einfu­
gen. Auf der Körperoberfläche zeichnen 
sich bisweilen Stromkreise ab, die in unter­
schiedlichem Licht erglühen. Von der 
Handlungslogik wie vom Körper-Design 
sind es vollkommen geometrische Gebilde, 
deren Intelligenz und Phantasie auf die 
Größe der jeweiligen Programme reduziert 
sind und deren Vitalität von der zur Verfu­
gung stehenden elektronischen Energie 
abhängt. 

Auch wenn sie Lisberger vermeintlich 
zu ihren Vorbildern rechnen, gehen die Fil­
memacher Helmut Costard und Jürgen 
Ebert in ihrer Auseinandersetzung mit den 
neuen Formen der Computersimulation ei­
nen anderen Weg. Angesiedelt zwischen 
fiktiver und dokumentarischer Erzählung 
ist "Echtzeit" nicht nur der Versuch einer 
kritisch-intellektuellen Bestandsaufnahme, 
es ist auch und vor allem eine Warnung: vor 
dem Verschwinden der Subjekte, des Le­
bendigen und des Realen, vor dem Ver-
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schwinden der realen Begegnung. Das Zu­
sammentreffen von Simulation und Wirk­
lichkeit in der (von Computerfachleuten so 
genannten) "Echtzeit" wird zu einem Tref-. 
fen mit tödlichem Ausgang: tödlich fi.ir al­
les, was zuvor an lebendigen Werten be­
stand. 

Körper und Gesichter der Akteure sind 
nur noch in groben Punktrastern vage zu 
identifiZieren, kaum mehr zu unterschei­
den von anderen Lichtquellen, deren 
Schatten und Schattierungen. Inszenierte 
Rückkehr zu einfachsten graphischen Ele­
menten: Punkte, Linien, Flächen, Schatten, 
Umrisse: all das ergibt eine amorphe, 
nichtsdestoweniger programmierte Künst­
lichkeit. Sie zeugt von einer Inhumanität 
des Kino-Auges, die vielleicht tiefer reicht 
als Costard und Ebert es wahrhaben wol­
len. Wenn die Wirklichkeit in Tausende 
von Perspektiven, Bits und Rasterungen 
zerfällt, so mag man dies beklagen, doch 
verbleibt man damit im perspektivischen 
Raum der Renaissance, einem zwar 
menschlichen, aber zugleich ethnozentri­
schen Raum. Insofern, aber auch nur inso­
fern scheint die freche Unbekümmertheit 
der Amerikaner, von abendländischen Kul­
turkritikern gerne belächelt, einmal mehr 
die metaphysisch-ethnozentrisch~n Bor­
nierungen einer humanistischen Asthetik 
und Moral überwunden zu haben. Aller­
dings um den Preis eines ungleich be­
schränkteren Rückfalls in den Mythos oder 
richtiger: in die Simulation der Mythologie. 
Kaum haben sie die Inhumanität des Kino­
Auges, das Vertow vorschwebte, die Aus­
weitung des Blicks auf alle erdenklichen 
Perspektiven entdeckt, schon suchen sie sie 
zurückzubinden durch eine hyperreale, zu­
tiefst menschliche Barbarei. So gesehen ist 
die Auflösung der Schauspielkunst, die Er­
setzung des Akteurs durch simulierte Dop­
pelgii.nger und schließlich die Auflösung 
des Wirklichen in eineminsignifikanten Be­
wegungsstrom tatsächlich zu beklagen. 

Die Ästhetik der Simulation ist immer 
eine des Zugriffs und der Herrschaft. Das 
zeigt nicht zuletzt die Geschichte ihrer 
Entstehung: Von Militärs, Ökonomen und 
Kriminalisten ersonnen, hat sie erst später 
Eingang in die Kunst gefunden. Daß die 
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Macht, wenn es um die Nutzung neuer 
Technologien geht, allemal schneller ist als 
die Kunst, läßt sich auch hier an der Perso­
nensimulation, an der Ersetzung der Men­
schen durch ihre körper-und seelenlosen 
Ebenbilder ersehen. "Sigma" ist der Name 
eines Versuchsprojektes, an dem Österrei­
chische Erkennungsdienstier und Fahn­
dungsexperten derzeit arbeiten, um die 
Verfahren der visuellen TäteridentifiZie­
rung mit Hilfe der Computergrafik ent­
scheidend zu verbessern. Hier scheint der 
Traum eines Francis Ford Coppola "Wirk­
lichkeit" geworden: mittels Personenda­
ten, d.h. in einem digitalen Abbildungsver­
fahren wird es möglich, beliebigen Perso­
nen zu einer graphischen Bildschirmexi­
stenz zu verhelfen. In Weiterentwicklung 
der Phantomzeichnung und des Identi-Kit­
Verfahrens wird auch hier das Gesicht des 
vermeintlichen Täters in einzelne Merk­
male und Signalements zerlegt: Augen, 

ase, Mund, Ohren usw. Von der traditio­
nellen Menüküche zur elektronischen 
Schnellkost: Phantome treten an die Stelle 
menschlicher Gesichter, Phantome, die 
sich kaum durch Knoblauch oder das Licht 
des Tages verdrängen lassen. Der Zusam­
menhang zwischen Polizeimacht und Si­
mulation scheint wohl nirgends deutlicher 
als hier. 

Gesucht und gefunden. Für Holly­
woodproduzenten und solche, die ihnen 
nacheifern, scheinen sich durch diese Ent­
wicklung- ungeahnte Möglichkeiten anzu­
bieten. Sollte es gelingen, die ihnen nachei­
fern , scheinen sich durch diese Entwik­
klung ungeahnte Möglichkeiten anzubie­
ten. Sollte es gelingen, die hier noch rudi­
mentäre Ersetzung des Menschen durch 

Computerbilder zu verfeinern - und das 
scheint nur noch eine Frage der Zeit-, so lä­
gen die Vorteile sozusagen auf der Hand. 
Regisseure hätten sich nicht mehr mit den 
notorischen Widerständen und narzißti­
schen Neurosen ihrer Akteure herumzuär­
gern, ein wichtiger Kostenfaktor fiele weg, 
und schließlich könnten auch hier Rationa­
lisierungsmaßnahmen umfassend wirksam 
werden. Nicht zu vergessen natürlich, daß 
der Phantasie unbegrenzte Möglichkeiten 
offen stünden. So wäre es endlich möglich, 
den idealen Schauspieler, wenn man so will, 
den absoluten Star zu kreiern, etwa mit 
dem Kinn von Marilyn Monroe, der Gestalt 
von Gregory Peck und dem Lächeln von 
James Dean, wer weiß. Filmhelden aus 
ganz unterschiedlichen Epochen wie der 
unsterbliche Rudolpho Valentino und die 
unsterbliche Marylin Monroe könnten 
gleichzeitig ihr Comeback feiern. Es be­
dürfte dazu nur der genauen Daten ihrer 
Gestalt, Größe, Bewegungen, Gesten und 
Mimik- und der Computer wäre in der La­
ge, ihnen Leben einzuhauchen. 

Wie hat ein Kritiker anläßlich von Wer­
ner Herzogs "Nosferatu" gesagt: Die Phan­
tome ringen noch mit den Lebenden. Fragt 
sich, wie lange man diesen Satz noch den 
':'.orausgegangenen Beobachtungen und 
Uberlegungen wird voranstellen können? 



Jan Philipp Reemtsma 

Aber etwas fehlt • • • 
Antwort an Hans-Joachim Lenger 

ln der Nummer 8 der "Spuren" hatte sich Hans-Joa­
chlill Lenger mit der Progmmmschr(/i des "Hambur­
ger lnstitut.~flir Sozia((orsch ung" ause1izandergesetzt, 
1i1 dem Beitriige Jrm Phi!ipp Reemtsmas und der.flil!f 
/lfitg!ieder des Institutsbeirates zusammeng!ffoßt s1izd 
(lnstitu~flirSozia((orschmzg, 2. Az(/lage, Apnl 1984, 
Lm(/gmben 37, D-2000 Hamburg 37). }an Ph1lipp 
Reemtsma antwortet atf( Lenger.r Kritik. 

Lieber Herr Lenger -
als ich Ihnen zusagte, auf Ihren Artikel in 
den SPUREN "Hoffuung zur Unzeit. Über 
das Hamburger Institut fur Sozialfor­
schung" zu antworten, war mir noch nicht 
klar, daß dies nicht ganz einfach sein würde. 
Ich meine das gar nicht so sehr deshalb, 
weil Sie unser Unterfangen mit einem so 
lorbeerträchtigen Titel versahen und nun 
eine Kritik Ihrer Einwände wie der Forde­
rungskatalog von Fischers Fru aussehen 
könnte; sondern ich meine die Tatsache, 
daß wir verschiedene Sprachen zu spre­
chen scheinen und vielleicht ganz entsetz­
lich aneinander vorbeireden werden. -
Aber wir werden sehen. 

Lassen Sie mich zunächst Ihre Argu­
mentation resümieren: Sie stellen eine 
Zeittendenz fest, die Sie mit "Abkehr von 
Marx" kennzeichnen (und damit, weiter­
greifend, Abkehr von gesellschaftskriti­
schen Optionen überhaupt meinen); Sie 
beschreiben die Gründung eines "Ham­
burger Instituts fur Sozialforschung" als ei­
ne entsprechend un-modische Veranstal­
tung; Sie fragen, sehr zurecht, ob denn das 
einfach so gehe, so un-zeitgemäß, und ob 
nicht die Unzeit Spuren hinterlasse im Pro­
jekt selbst. 

Hierzu nun formulieren Sie Fragen, be­
nennen Probleme- und ich will es mir gar 
nicht als Pointe aufsparen: Sie befragen den 
"Kern der Sache", tun es aber in einer Wei­
se, die nichts mit der Lösung des befragten 
Problems zu tun hat, sondern selbst nur -
und ich meine unbegriffener - Ausdruck 
des Problems ist. 

Das heißt nun erstmal nicht viel, und ich 
muß ein wenig ausholen. Wir haben erlebt, 
wie sich die sogenannte "68-Bewegung" 
(ein bezeichnender Begriff übrigens, ähn­
lich wie "deutsche Jakobiner") bildete, bzw. 
sind, je nach Alter, in unserem politischen 

Erleben in sie hineingewachsen, wir haben 
ihre kurze Geschichte miterlebt und auch 
die Phase ihres politischen Ablebens. - Es 
gehört zu jeder politischen Generation, daß 
sie ihre Erfahrungen verallgemeinert. Dies 
ist zulässig und notwendig, weil auf diesem 
Wege sich "politische Erfahrung" bildet, 
über Anekdotisches hinaus tradierbare Po­
litische Theorie aber hat zur Vorausset­
zung den Kontrast mit anderen Erfahrun­
gen, anderen Verallgemeinerungen. Solche 
vermittelten Kontrasterfahrungen relati­
vieren die eigenen; und Theoriebildung 
entsteht dann, wenn man die Bedingungen 
der eigenen reflektiert, eine Analyse ihres 
gesellschaftspolitischen Hintergrunds vor­
nimmt. Daß das Ziel dieses selbstreflektie­
renden Dialogs, dieser Dialektik, nicht ist, 
kenntnisreich über die Vergangenheit spre­
chen zu können, sondern künftig bewußter 
zu handeln, möge, weil es das Resultat so 
selten ist, nicht unerwähnt bleiben. 

Was passiert, wenn dieser (selbst-)ana­
lytische Weg nicht beschritten wird? Ich 
denke, dies: die Erfahrungen, die gemacht 
wurden und berichtet werden können, ten­
dieren dazu, in zwei Gruppen zu zerfallen­
die Selbstverständlichkeiten und die Merk­
würdigkeiten. Die Selbstverständlichkeiten 
sind jene Erfahrungen, die man nachträg­
lich einer gewissen "Bewegungslogik" sub­
sumieren kann (diese Bewegungslogik ist 
bereits die Form der Verallgemeinerung 
der Erfahrungen); die Merkwürdigkeiten 
sind jene Erfahrungen, die in den Selbstver­
ständlichkeiten nicht aufgehen. Sie sind 
unerklärt nach Maßgabe der zuvor getrof­
fenen Verallgemeinerungen. Da nun (eine 
Erfahrungsverallgemeinerung von mir) es 
die Wenigsten aushalten, ihre Erfahrungs­
verallgemeinerungen offen zu halten, noch 
nicht Erklärtes als eben noch nicht erklärt 
hinzustellen, und sich redlich darum bemü­
hen, klüger zu werden, wird das, was "fehlt", 
meta ta physika zugedeckt. Ein bestimmter 
Typus von Intellektuellen (dem Sie und ich 
angehören) neigt dazu , dies auf Grund sei­
ner besonderen Ausbildung im Jargon aka­
demischer Philosophie zu tun. Da nun ge­
rade der philosophische Jargon Aufbewah­
rungsort generationenlanger Bemühun­
gen ist, jene unerklärten Erfahrungen (und 

jene, die man damit macht, mit ihnen, dun­
kel wie sie sind , leben zu müssen) in Spra­
che zu fassen, ist er immer irgendwiezutref­
fend und immer ganz falsch. 

Soviel zum Allgemeinen.- Was ist nun, 
folgt man dem, was Sie sagen und wie Sie es 
sagen, die Ursache der "Abkehr von Marx", 
der, wie ich sagen würde, Entpolitisierung 
der 68-Bewegung? - Zunächst Ihre Be­
schreibung des Phänomens : "auf eine noch 
ungeklärte Weise haben sich die Begriffe 
zersetzt, die vor nicht allzu langer Zeit wie 
selbstverständlich den Horizont von Wis­
sen und Moral bestimmten". Ihre Formu­
lierung ist ein par-exellence-Beispiel fi.ir 
meine obigen dürren Worte: da ist etwas 
passiert (nämlich Worte wie "Emanzipa­
tion", "Klassenkampf", "Aufklärung" etc. 
nehmen in ihrer Gesprächshäufigkeit ab, 
ihre vormals scheinbar klare Semantik wird 
zweifelhaft, aber nicht so, daß man darauf­
hin neue Aufsätze schreibt über die Proble­
matik dessen, was man mit ihnen bezeich­
nen wollte, sondern so, daß man sie entwe­
der nicht mehr oder nur noch wie Zitate 
verwendet); da ist die Phänomenologie ei­
ner Veränderung und ein Unwissen über 
ihre Ursachen und Bedeutung (warum re­
de ich eigentlich anders als vor funf]ahren? 
warum reden auch alle andern in meinem 
Umkreis anders?); da ist dann die Tendenz 
zur Verallgemeinerung und die nicht voll­
zogene Analyse der Vorgänge, die zu sol­
chem Sprachwandel gefi.ihrt haben - mit 
dem Resultat von Philosophie: "Die Begrif­
fe zersetzen sich."- (Fußnote zu "Philo o­
phie": ich verwende das Wort antizyklisch; 
im Sinne Lukians, wo und wann man es fur 
meinen Geschmack zu prätentiös imMun­
de fuhrt , sonst anders.) 

Was nun ist, nach Ihrem Text, die Ursa­
che fur das mit "Begriffszersetzung" be­
nannte Phänomen? ie sagen, die Abkehr 
von Marx ereigne sich "in einer Leerstelle, 
in welche die Dialektik das 'Subjekt' und 
seine Emanzipation eingeschrieben hatte". 
Sie fuhren das aus mit einem Hinweis auf 
Oskar egt: das Problem der "Subjektkon­
stitution" sei "marxistisch ungelöst" geblie­
ben. Und weiter heißt es bei Ihnen: "Ver­
antwortlich wäre ein Denken, das jenseits 
des Marx'schen Wissens das Dunkel einer 
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Leerstelle phänomenologisch wahrt, in die 
das 'Subjekt' nur eingeschrieben wurde. 
( ... ) Auch die Kritik der politischen Öko­
nomie ist ja Kritik nur, weil sie sich verbun­
den unterstellt mit einem 'Subjekt', in das 
sie die Kraft des Transzendierens einge­
schrieben hatte: noch die subtilste Marx'­
sche Untersuchung ökonomischer Katego­
rien zehrt von einer Metaphysik des Sub­
jekts, das die Wahrheit der Kritik im Akt der 
Revolution nicht nur bestätigen, sondern 
zuerst auch produzieren werde."- Das erin­
nert mich nun ein bißchen an den bösen 
Satz von Brecht, er kenne eine Gruppe von 
Intellektuellen, die deshalb fur die Revolu­
tion seien, weil mit ihr die Wahrheit des Hi­
storischen Materialismus bewiesen werden 
könnte. Aber davon einmal abgesehen, 
würde jenes Subjekt mit der "Kraft des 
Transzendierens", das Sie ansprechen, bei 
Marx "Arbeiterklasse" heißen und wäre al­
les andere als metaphysisch, und alle Dis­
kussionen darüber, ob denn der Marx'sche 
Proletariatsbegriff noch up to date sei, sind 
ebenfalls keine metaphysischen Diskurse, 
sondern ökonomische und soziologische. 
Und auch die Frage nach der "Subjektkon­
stitution", wenn denn mit ihr die Frage ge­
meint ist, warum sich konkrete Individuen 
verhalten wie sie sich verhalten, jenseits ih­
rer Zuordnung zu irgendwelchen Charak­
termasken-Typen, ist eine empirische Fra­
ge, die zwar von der Kritik der politischen 
Okonomie nicht beantwortet wird, aller­
dings deshalb, weil diese fur Fragen jener 
Art gar nicht zuständig ist. 

Aber es geht Ihnen ja um eine andere 
Art von "Subjekt", um eines; das zwar auch 
in jenen empirischen herumspukt, aber 
doch einen höheren Entitätsrang hat. In der 
neuestenAbkehr von Marx, sagen Sie, kön­
ne sich eine "metaphysische Erfahrung 
ausgesprochen haben, die von den Marx'­
schen Begriffen kaum erreicht wird, diese 
Begriffe jedoch immer schon determiniert 
hat. In allen Debatten um das Verhältnis 
von 'Marxismus und Philosophie' ( ... ) 
brach der 'Mangel an Subjekt' und damit 
die Leerstelle auf, in die es dialektisch ein­
geschrieben war." 

Was soll man da machen? Das Einfach­
ste wäre, wenn ich zugäbe, daß ich's nicht 
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verstehe oder verstehen will, und es dabei 
beließe; schwieriger wäre der Versuch, Ih­
nen die Transcendenteln mit St. Occam 
auszutreiben (und ich weiß nicht, wie aus­
sichtsreich); aber ich möcl-!te das anders 
machen, und ich habe deshalb so ausfuhr­
lieh zitiert, um zu zeigen, wie oft Sie das 
Wort "eingeschrieben" verwendet haben.­
Denn da denke ich gleich (verzeihen Sie, 
wenn's nach einem Kalauer klingt, aber die 
Sprache lügt nie (soweit mein Metaphysi­
kum fur heute)) an Rückmeldebogen, Stu­
dentensekretariat und Phil-Turm. Denn 
wenn Sie meinen, die rätselhafte "Abkehr 
von Marx" sei mehr als die "zuHillige Ge­
schichte einer Generation", so haben Sie 
recht damit, daß es keine zufällige ist, sehr 
wohl aber ist es die einer Generation. Und 
Sie haben das Problem dieser Generation, 
der bekannten '68er, nach oben skizzier­
tem Verallgemeinerungsmodell geradezu 
"klassisch" ins Philosophische transfor­
miert und -portiert, und wenn Sie betonen, 
daß das "Vergessene an der Vergeßlichkeit 
eines Subjektes sich rächt, das sich nur an­
maßte 'Zent-rum' zu sein", so treffen Sie den 
Nagel auf den Kopf 

Wer sich da anmaßte "Zentrum" zu 
sein, eine linke, universitätsgebundene In­
telligenz, bekam natürlich deutlich den 
"Mangel an Subjekt" zu spüren. Der Kopf 
voll mit "Problemen des Klassenkampfs", 
der Mund ging über, und Niemand, der 
mehr sein konnte als part-of-the-problem, 
hörte ernstlich zu. Das ist die eine Seite. Die 
andere ist das Problem, daß die mit den ver­
tretenen Theorien verbundene Weltsicht 
sehr wenig mit der eigenen Lebenspraxis 
zu tun hatte. Wenige der Betroffenen än­
derten daraufhin ihr Leben, die Meisten die 
Theorien; und auch fur die Mehrzahl derer, 
die, zwischenzeitlich oder nachhaltig; ihr 
Leben änderten, war das ein idealistischer, 
von Theorie und Moral, nicht von der Le­
benspraxis erzwungener Akt. Für sehr we­
nige hat sich eine Identitätsbildung vollzo­
gen, in der sich eine Verbindungvon Theo­
rie und Praxis fand, bei der nicht entweder 
die Theorie oder das Leben zerstört wurde. 
- Niemand, der selbst in den Widersprü­
chen lebt, die mit der Existenz als Teil einer 
"linkenlntelligenz" verbunden sind, darf 

sich hier das Recht herausnehmen, allzu 
flink zu urteilen oder daraus Witze zu ma­
chen. Und man sollte die Probleme so ernst 
nehmen, daß man keine Metaphysik darü­
ber macht, die nämlich Nichts und Nie­
mandem gerecht wird, den Menschen 
nicht und nicht der Theorie, über die man 
sich streitet. 

Denn wenn ich auch die Sprache der 
Philosophien ernst nehme als Versuche, 
mit historischen Erfahrungen ins Reine zu 
kommen, so kann ich sie dennoch als un­
taugliche Versuche zurückweisen. Und ich 
kann darüberhinaus zu bedenken geben, 
ob nicht der Satz, die Geschichte kritischer 
Gesellschaftstheorie sei immer auch die 
"Geschichte der metaphysischen Krise ih­
res 'Subjekts' gewesen", angesichtsder Tat­
sache, daß die Geschichte der praktischen 
Gesellschaftskritik auch immer die Ge­
schichte der vollzogenen oder angedroh­
ten Zerstörung ihrer empirischen Subjekte 
gewesen ist, ein wenig frivol sei. 

Sie werden das natürlich zurückweisen, 
schon deshalb, weil Sie mit der Rede vom 
"metaphysischen Subjekt" etwas Konkre­
tes zu meinen meinen, und ich ein Gegner 
davon bin, sich Problemeper Entitätsmulti­
plikation vom Halse zu schaffen. Das krie­
gen wir, um einen nostalgischen Ausdruck 
zu gebrauchen, so schnell nicht "ausdisku­
tiert", und es muß zunächst so unversöhnt 
stehen bleiben. Es mag aber dazu beigetra­
gen haben klarzumachen, was ich gemeint 
habe mit dem Satz: "Die Arbeit des Ham­
burger Instituts wird keine philosophische 
sein." Und wie der zusammenhängt mit der 
Aufgabenzuweisung: "Die Aufgabe eines 
Instituts fur Sozialforschung ist zunächst ei­
ne ideologiekritische." 

Auf einen Einwand gegen die Instituts­
programmatik aber sollte ich noch einge­
hen, denn mit diesem beklagen Sie neben 
dem metaphysischen Defizit des lnstitus 
das Fehlen eines empirischen Gegen­
standsbereiches: "In keinem Beitrag wird 
auf ein Phänomen Bezug genommen, das 
Horkheimer und 1\.dorno 'Kulturindustrie' 
genannt haben: schon gar nicht wird künst­
lerische Erfahrung in die Diskussion aufge­
nommen." - Das ist richtig, und es sollte 
kurz begründet werden. 



Zunächst zur "künstlerischen Erfah­
rung": diese findet statt oder hat ihren ie­
derschlag in Kunstwerken, nicht in Sozial­
forschung. Ob diese vonjenen lernen kann 
- bezweifle ich. Wohl jedes Individuum 
sollte das können, d.h .. auch jedes, das sich 
mit Fragen kritischer Gesellschaftstheorie 
befaßt, denn die in der Rezeption von 
Kunstwerken vermittelte Erfahrung ist das 
Antidot schlechthin gegen verdinglichtes 
Denken. Ob nun, darüber hinaus, Adorno 
recht damit hat, wenn er sagt, das Kunst­
werk brauche, ein wenig wie Dornröschen 
den Prinzen, das begriffliche Denken, um 
sein kritisches Potential zu zeigen, weiß ich 
nicht; zur Zeit neige ich dazu, dies fur 
einMißverständnis zu halten, dem schon 
der Sokrates des "Ion'' aufsaß. Aber wie 
dem auch sei, das Hamburger Institut fur 
Sozialforschung ist nicht der Ort, diese Fra­
ge zu klären; ich schlage da Arbeitsteilung 
vor, und deshalb zu dieser Frage nichts wei­
ter in dieser Antwort. 

Was nun gesellschaftliche Phänomene 
wie "Kultur-" oder "Bewußtseinsindustrie" 
angeht, so will ich hier gewiß keine primiti­
ve Prioritätenliste aufstellen mit dem Hin­
weis, der Killer- sei gefährlicher als der TV­
Satellit, denn zumindest die Propaganda fur 
den einen wird mit dem anderen gesendet. 
- ein, der Grund der monierten icht-Er­
wähnung ist ein anderer, und ich will ein 
Beispiel geben. 

Ein Forschungsprojekt des Instituts 
wird der Geschichte der '68-Bewegung 
gelten; nicht, um einem "abgeschlossenen 
Kapitel" einen Karteisarg bereitzustellen, 
sondern um ein wenig genauer als bisher 
geschehen die Bedingungen von Politisie­
rung und Entpolitisierung von Menschen 
zu verstehen. Diese Untersuchung wird fur 
die, die sie unternehmen werden, ein Stück 
Selbstreflexion sein auf die Bedingungen 
eigenen Denkens und Handelns. Desglei­
chen fur das Institut selbst, das Produkt die­
ser Geschichte ist. Da wird dann, wenn 
auch ganz unmetaphysisch, die Frage nach 
den Subjekten virulent werden; und es 
wird, in einem historischen Rückblick, das 
zum Thema werden, was fur das Institut 
immer eines der zentralen Probleme sein 
muß : die berühmte "Vermittlungs&age". 

Und da haben wir dann auch schon gleich 
das Problem der Bewußtseinsindustrie im 
Visier, denn das Institut ist, wenn auch mit 
durchaus anderen Zielsetzungen, zumin­
dest über die Distributionswege seiner For­
schungsergebnisse ein Teil von ihr. Das 
Problem teckt also in jedem anderen, des­
halb wurde es nicht eigens erwähnt. Zum 
Umgang mit ihm gehört seine immer er­
neute Analyse. Aber auch diese bitte ganz 
unmetaphysisch, obwohl sich die klotzigen 
Formulierungen aufdrängen: der Kampf 
um gesellschaftliches Bewußtsein gegen 
die Kräfte der permanenten Produktion 
von Unbewußtheit. 

Das Institut ist mit derselben Frage kon­
frontiert, deren Ungelöstsein Sie dazu ver-

anlaßte, sie philosophisch zu drapieren. So­
lange sich das Institut der Frage bewugt 
bleibt, ist sie zwar nicht gelöst, bleibt aber 
Motor der Arbeit. Vergißt es sie, wird es 
über kurz oder lang beginnen, zu philoso­
phieren. - "Die Frage, ob dem menschli­
chen Denken gegenständliche Wahrheit 
zukomme, ist keine Frageder Theorie, son­
dern eine praktische Frage. In der Praxis 
muß der Mensch die Wahrheit, das heißt 
die Wirklichkeit und Macht, die Diesseitig­
keit seines Denkens beweisen. Der Streit 
über die Wirklichkeit oder Nichtwirklich­
keit eines Denkens, das sich von der Praxis 
isoliert, ist eine rein scholastische Frage."­
Soweit die icht-Abkehr von Marx. 

Überdachte Sclmite 
nach verallgmmiJerten Eifahnmgen 
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~---~_a_lg_a_z_in ____ ~ 
Hamburger Kulturdiktatur : 
Fanatisch kleinkariert 

Am 15. Februar eröffnete der Hamburger Kunstver­
ein eine Ausstellung mit frühen Zeichnungen von 
Joseph Beuys; da Beuys selbst anwesend war, kam 
es zum bekannten Medienereignis: Im Blitzlichtge­
witter der Pressefotografen, im Scheinwerferlicht 
der Fernsehteams bewährte sich auch der Erste Bür­
germeister der Freien und Hansestadt, Herr v.Dohna­
nyi (SPD). als Freund der Künste. Vor Monaten je­
doch hatte Dohnanyi ein gemeinnütziges Projekt zu 
Fall gebracht, in dem Beuys die Spülfelder im Ham­
burger Stadtteil Georgswerder sanieren wollte. Doh­
nanyi erneuerte während der Eröffnung sein Veto 
und machte damit- ein zweites Mal- Bemühungen 
der Hamburger Kulturbehörde zunichte, mit Beuys 
ins Gespräch zu kommen. Joseph Beuys äußerte 
sich uns gegenüber in einem Gespräch: 

Das ursprüngliche Projekt in 
Georgswerder hat Dohnanyi mit 
der Begründung zu Fall ge­
bracht, dieses Spülfeld werde 
für eine zukünftige Hafenerwei­
terung benötigt. Ich wollte in 
Form einer Stiftung ein umfas­
sendes Programm für alle Um­
weltprobleme entwickeln, die in 
Harnburg bestehen. Diese Stif­
tung sollte von einem Hambur­
ger Büro aus arbeiten; man hatte 
uns sogar schon Räume gezeigt. 
Alle in Harnburg existierenden 
Fähigkeiten - also der Forstbe­
hörde, des Umweltschutzamtes. 
des botanischen Gartens, der 
Universität usw.- sollten in eine 
Kooperation miteinander eintre­
ten, um dieses sogenannte Doh­
nanyi-Spülfeld, das er dann ge­
sperrt hat, zum symbolischen 
Ausgang fürdas Weitergehende 
zu machen : für die Veränderung 
der gesamten Situation der 
Schäden, die ja überall auf der 
Weit bestehen. aber in Harnburg 
ganz besonders. Dazu wäre auch 
die Frage des Kredites ein Punkt 
gewesen. Ich habe mich damals 
bereiterklärt, daß ich mit der Be­
pflanzung mit einem Startkapi ­
tal von 400000 DM anfange, um 
den Menschen zu zeigen, daß 
man nicht nur reden will, so"n­
dern daß man mitdem Reden so­
fort zurTat schreitet. So habe ich 
das der Kulturbehörde vorgetra­
gen, und das ist völlig unter den 
Tisch gefallen, weil Dohnanyi 
das so verdreht hat, daß er 
sagte: Naja, da kommt ein 
Künstler und pflanzt Bäume. Das 
ist ja total verdreht und ergibt 
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überhaupt keinen Sinn. Und mit 
dieser entstellten Form hat er na­
türlich großen Erfolg gehabt, hat 
alles wieder auf ein traditionelles 
Verständnis von Kunst herunter­
gewirtschaftet, auf diesen soge­
nannten Kultur-Brocken, den wir 
ja nicht brauchen. Und er hat das 
Durchgreifende, was gestaltend 
wirken sollte im sozialen Be­
reich, verfälscht. Daran ist die 
Sache gescheitert, und es blieb 
nurdie Feststellung in meiner Bi ­
lanz, daß wir Vorarbeiten gelei ­
stet hatten, die uns Kosten ver­
ursacht hatten, und daß mir 
Harnburg noch 30000 Mark 
schuldet. Erst hatten sie grünes 
Licht gegeben, hatten gesagt, es 
müßte formal noch etwas abge­
segnet werden. Wir hatten uns 
aber bereits das Büro angese­
hen ; also, von der Kulturbehörde 
war nichts im Wege. Dann stellte 
sich heraus, daß Helga Schu­
chardt doch Angst gehabt und 
es zu einer Senatsfrage gemacht 
hat, daß sie unsicher war und 
daß sie ihr Arbeitsteld Kulturbe­
hörde, das ja eigentlich autonom 
ist. in den Senat hineingetragen 
hat. Und da ist sie abgeschmet­
tert worden; Dohnanyi hat sich 
völlig auf die Seite der 
Abschmetterer gestellt. 

Nun ist es so : im Zuge des 
noch ausstehenden Prozesses, 
den wirgegen die Freie und Han­
sestadt Harnburg führen müs­
sen, da wir ja unser Geld verlan ­
gen und die das nicht zahlen 
wollen , hat er einen Senatsbe­
schluß herbeigeführt, uns die 
Schulden nicht zu bezahlen. Völ-

lig unhanseatisch , völlig fana­
tisch -kleinkariert. Nachdem un­
ser Jurist vorgetragen und be­
gründet hat, warum wir noch 
30000 Mark benötigen für ge­
leistete Vorarbeit, kriegen wir 
dauernd Briefe von der Juristin 
der Kulturbehörde, die uns das 
wieder abschmettern will. 

Aber zur gleichen Zeit ist die 
Kulturbehörde wieder mit mir in 
Kontakt getreten, um über die 
Spülfeldaktion, ein ökologi­
sches Kunstwerk, Einigung zu 
erzielen. Die Fäden zwischen der 
Kulturbehörde und mir sind wie­
der gesponnen worden; Plage­
mann war mit Uwe Schneedein 
unserem Büro, und wir haben ei ­
nen ersten Gedankenentwurf 
gemacht, was in Zukunft zu tun 
wäre bei einem ökologischen 
Projekt. Da habe ich gesagt, daß 
ich mich nicht wieder auf ein 
kleinkariertes sogenanntes öko­
logisches Projekt einlassen wer­
de, wenn ich nachallden Quere­
len wieder nach Harnburg gehen 
sollte, sondern daß ich mich nur 
einlassen würde, wenn ein viel 
umfassenderes Projekt entste­
hen sollte. Und dieses viel um ­
fassendere Projekt haben wir 
folgendermaßen charakterisert : 
Wir sperren dieses Dohnanyi ­
Spülfeld, das er uns mit den fa­
denscheinigen Gründen einer 
zukünftigen Hafenerweiterung 
(jetzt muß er mal zeigen, ob er 
seinen Hafen erweitert, damit er 
sich nicht lächerlich macht!). 
das sparen wir aus und nehmen 
alle anderen Spülfelder und öko ­
logisch geschädigten Flächen, 
also .alle .. Das war der erste Ge­
danke, und das fanden die auch 
alle sehr interessant. Also haben 
wir überlegt: Wir werden sehen, 
wie wir dies behutsam vorberei ­
ten und wie dies irgendwann im 
Laufe dieses oder des nächsten 
Jahres zum Zuge kommt. Damit 
waren wir an einem viel besseren 
Ausgangspunkt als früher. Denn 
erstens war das Verständnis der 
Kulturbehörde für meine Ab­
sichten größer, und zweitens 
waren die Leute auch entschlos­
sen, das zu ermöglichen und die 
Vorbedingungen für ein solches 
großes gemeinnütziges Projekt 
zu klären. Derin ich habe auch 
gesagt : Ich werde dieses gigan­
tische Ding, das ja eine Laufzeit 
von zehn Jahren hätte, nicht 
mehr zu dem Preis des Spülfel ­
des machen können, also für 
400000 Mark, und den Rest aus 
eigener Kraft. Das Verhältnis bei 
dem ersten Spülfeld hätte ja so 

ausgesehen : 400000 Mark von 
der Kulturbehörde, und die an ­
deren zwei oder drei Millionen 
Mark hätte ich aus eigener Akti­
vität oder aus der Aktivität dieser 
Stiftung heraus bezahlt. So 
stand die Sache vorher. Ich habe 
aber jetzt gesagt: Das mache ich 
nicht mehr, der Zeitpunkt ist vor­
bei, denn inzwischen gibt es 
konkurrierende Angebote für 
unser Unternehmen, die uns auf 
acht Jahre volle Etats gewähren. 
So ·etwas ist in Vorgesprächen 
für Projekte im Ruhrgebiet ganz 
real gesagt worden. Ich habe da­
her gesagt, es bestünde die gro­
ße Chance, daß Harnburg ein ­
steigt und sein Vorhaben mit ei ­
nem Vorhaben im Ruhrgebiet 
koppelt, vielleicht auch finan ­
ziell. Das war alles sehr positiv. 

Nun war gestern die Ausstel ­
lungseröffnung, und Herr Doh­
nanyi ist gekommen. Ich bin 
überzeugt, daß er nicht gekom­
men ist, um sich meine Bilder an­
zusehen, sondern um mal zu hö­
ren, wie die Situation ist. Nach­
dem ich nun die Fernsehinter­
views hinter mir hatte, kam er in 
den Seitengang und wollte mit 
mir alles nett vermauscheln ; 
ja . .. er wollte witzelnd darüber 
hinwegspielen, daß ich ihn mal 
einen Flappmann genannt habe. 
Und ich habe geantwortet, ich 
müßte ihm mal die Wahrheit sa­
gen; ich habe mich also nicht auf 
Witze oder Lappalien eingelas­
sen, sondern habe gesagt, das 
sei meine Überzeugung. Dann 
hat er wohl spitzgekriegt, daß 
von Seiten der Kulturbehörde 
wieder Verhandlungen mit 
Beuys im Gange seien, und an 
dem Abend hat er wohl von den 
Presseleuten etwas Konkreteres 
gehört- daßdie Spülfelder wie­
der im Gespräch seien. Und da 
hat er sofort diktatorisch gesagt : 
Da findet nichts statt, da wird gar 
nichts stattfinden, hat er gesagt, 
und wenn ich das sage, findet 
nichts statt, wenn ich als Erster 
Oberbürgermeister sage, da fin ­
det nichts statt, dann findet es 
nicht statt. 

Was er dann im einzelnen 
noch gesagt hat, das konnte ich 
nicht mithören, aber das ist von 
ihm ganz klar gesagt worden. 
Diktatorisch also : der Beuys 
kommt hier nicht rein, so steht 
die Sache. 

Und darüber sind natürlich 
einige Leute sehr verwundert. 
Über den kritischen Vortrag bei 
der Eröffnung war Dohnanyi ja 
auch sauer, ganz unzufrieden, 
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ausgesprochen sauer. Das ist 
der Vorgang gewesen, und jetzt 
überlegen sich natürlich viele 
Leute, ob sie nicht mal etwas da­
gegen unternehmen wollen . 
Denn was da vorgeht, ist, daßdie 
sogenannten führenden Köpfe 
letztendlich zum Schaden der 
Bürger, der Menschen, die in 
Harnburg leben, die Entschei ­
dungen eines arroganten Dikta ­
tors treffen. Man sollte sich doch 
mal überlegen, was geschieht, 
wenn die Dinge so weiterlaufen. 
Da werden doch viele tausend 
Menschen sterben und noch 
mehr an ihrer Gesundheit Scha­
den nehmen. 

Wenn man das in Beziehung 
setzt zu der Macht, die solche 
Leute gegenüber vernünftigen 
Kräften haben, dann frage ich 
mich : wo sind wir eigentlich? 

Wie lange wollen sich die Men­
schen das noch gefallen lassen? 
Die müssen sich doch solche 
Leute vom Halse schaffen. Doh­
nanyi möchte alles reduzieren 
auf diesen bürgerlichen Kultur­
Brocken, für den sich d ie Men­
schen nicht interessieren kön­
nen, weil sie nicht in den Ideolo­
gien des Bürgertums leben kön­
nen, wo ihnen die Luft abge­
schnürt wird . Wir leben immer 
noch im vorigen Jahrhundert, 
und die Parolen von Marx sind 
immer noch richtig . 

Das Problem heißt : das Hin­
einreg ieren staatlicher Machtin­
teressen in freie Initiativen der 
Menschen in ihrem Arbeitsbe­
reich wird eine immer größere 
Unmöglichkeit, und das müssen 
sie sich vom Hals schaffen. 

Konservatives 
Literaturtheater 

Er wurde 1941 in Gießen geboren, studierte Thea­
terwissenschaften, Germanistik, Soziologie in Köln, 
inszenierte an fast allen wichtigen Bühnen des Lan­
des, ist- seit 1979 - Schauspieldirektor in Köln. Zur 
neuen Spielzeit wechselt er ans Hamburger Thalia, 
wo er 1973/74 Oberspielleiter war. Er würde gern, 
so gestand er dem FAZ-Magazin, Trompete spielen 
können wie Miles Davis. Seine nächste Aufgabe 
nach Harnburg : Jürgen Flimm in Hollywood als Ste­
ven Spielberg? Vielleicht überlegt er es sich aber 
noch und bleibt den Freunden des Theaters erhalten 
als Regisseur, der etwas mitzuteilen und zu lehren 
hat. Mit Jürgen Flimm sprach Bernd Behrendt (Bo­
chum). 

Vor Jahren haben Sie mir ein In ­
terview gegeben, und damals 
deuteten Sie an, aussteigen zu 
wollen. Wie ist das heute? 

Flimm : Die Lust auszustei ­
gen ist eigentlich viel stärker ge­
worden, und es ist auch stärker 
geworden der Widerspruch da­
zu, den Beruf weiter auszuüben. 
Das hat sich beides entwickelt. 
ln dem Maße, wie man den Beruf 
professioneller in den Griff be­
kommen hat, ist die Sehnsucht 
gestiegen, ihn nicht mehr zu ma­
chen. 

Das heißt, man hat ein be­
stimmtes Niveau erreicht? 

Im gewissen Sinne ja. Eine 
Fertigkeit im Umgang mit dem 
Betrieb. Damit ist die Lust ge­
stiegen, etwas anderes zu ma­
chen. 

Sind das denn jetzt wie da ­
mals eher vage Pläne, die Sie da 
schmieden, oder ... 

Nein. Es ist so, daß ich mir 
jetzt - das hat auch etwas mit 

meinem Alter zu tun- überlegen 
muß, was ich mit dem letzten 
Drittel meines Lebens anfange. 
Das heißt, ich kann noch so 20 
Inszenierungen machen. Das 
Ende zeichnet sich also ab. Und 
da muß ich mir überlegen, was 
ich mache, ob ich diesen Beruf 
des Theaterleiters weiter ausü ­
ben will. Ich hab den Plan, mich 
nach meiner Zeit in Harnburg 
wieder meinem eigentlichen Be­
ruf als Regisseur zu widmen oder 
so etwas wie ein Lehrer zu wer­
den. Man ist Fachmann von 
Kommunikation geworden : 
Kommunikation im Betrieb und 
natürlich auch Kommunikation 
von der Bühne zum Zuschauer­
raum . Und man läuft bei diesem 
großen Anspruch , Verbindun­
gen herzustellen, große Gefahr, 
die Verbindung zu sich selbst zu 
verlieren. Ich habe zu wenige 
Schweigeminuten, mein Trappi ­
stendasein ist unterentwickelt. 
Ich denke, daß darunter meine 

Arbeit als Regisseur leidet. 
Könnte es nicht daran liegen, 

daß die Arbeit am Theater mit 
Muße und intellektueller Be­
schaulichkeit gar nicht in Über­
einstimmung zu bringen ist? 

Ich glaube, daß die Arbeit als 
Theaterleiter damit nicht in 
Übereinstimmung zu bringen 
ist. Man steht - wie man das 

·auch immer beschreibt - an der 
Spitze einer Pyramide. Es gibt 
zwar sehr gute Mitarbeiter, die 
einem vieles vom Halse halten, 
aber letztlich ist es doch "mein" 
Theater. Und das wird auch von 
den Mitarbeitern so beschrie­
ben. Das Problem ist nicht, wie 
ich befürchtete, Verwaltung und 
Planung. Das machen meine 
Kollegen von Otting, Canaris und 
Wiens, damit habe ich weniger 
zu tun . Das Problem ist die psy­
chologische Beanspruchung , 
d ie Konzentration des gesamten 
Theaters. Das ist so, und da jam­
mer ich auch gar nicht drüber. 
Ich find das ja auch schön - ei ­
gentlich. Ich mag auch nicht d ie­
se allgemein verbreitete Wehlei ­
digkeit. Das war meine Entschei ­
dung , die ist auch gut gewesen. 
Daneben ist aber nicht mehr viel 
Platz . Für das radikale Subjekt, 
für meine Arbe it als Regisseur. 

Könnten Sie ein Beispiel nen­
nen, an dem es Ihnen deutlich ge­
worden ist, daß es für Sie so nicht 
weitergeht? 

Mir ist es klar geworden, als 
ein Freund , der in München 
" Dantons Tod " sp ielte, m ich um 
meine Unterlagen bat. Und da 
habe ich meine Hamburger 
" Danton"- lnszenierung heraus­
gekramt, das Regiebuch , und 
habe angefangen, beil äufig da­
rin zu blättern. Und da merkte 
ich : meine Güte, w iehast du dich 
damals vorbereitet, wie genau 
war der Plan, bevor man eine Ar­
beit begann. Ich arbeite jetzt aus 
der Erfahrung . Was ich früher 
gemacht habe - genaue Kon ­
zepte, neue Wege mit dem Büh­
nenbildner und dem Dramatur­
gen, das kommt nicht mehr so 
oft vor. Das hat vielleicht nicht 
nur m it dem Theater, das hat 
auch mit dem Älterwerden zu 
tun , dem Nachlassen der Neu­
gier, der großen Erfahrung . Man 
muß sicher Abschied nehmen 
von der Sturm- und Drangzeit, 
aber das ist schwer. Ein bißchen 
sind wir doch das geworden, 
was die von uns damals befeh­
deten Alten einmal waren . Ich 
hoffe, nicht ganz so restaurativ, 
entspannter und durchlässiger, 
freundlicher, aber wir habend le­
se Plätze eingenommen und ein­
nehmen müssen. Vielleicht ist 
das auch eine wichtige Erkennt-

nis. Trotzdem: Ich mache das 
sehr gerne. Ich merke nur, daß 
bestimmte subjektive Bedürf­
nisse, auch private, zu wenig 
Raum haben. 

Nun stehen Sie mit dem, was 
Sie selbstkritisch anführen, in der 
Theaterlandschaft nicht alleine 
da. Wo ist denn der Schub der 
sechzigerund siebziger Jahre? 

Er hat den langen Marsch 
durch die Institutionen ermög ­
licht - das ist wohl der Punkt. 
Und es ist sehr viel verändert 
worden im Vergleich zu dem, 
was Anfang und Mitte der sech ­
ziger Jahre los war. 

Wenn ich die Hamburger 
Zeit hochrechne, dann mache 
ich diesen Beruf zehn, zwölf Jah ­
re. Und ich denke, das reicht. 
Jetzt müßten die Jungen nach­
wachsen und uns gefährden. Da 
fehlt aber - das beobachte ich 
seit einiger Zeit- eine pol itische 
Dimension. Das ist auch schwer 
in diesen scheinbar aufgeklärten 
Zeiten . Ich glaube allerdings 
auch , daß wir letzten Endes die 
Utopie, die wir wollten, nicht in 
dem Maße eingelöst haben : die­
ses freie Umgehen m it dem Ap­
parat, der Versuch der großen 
Öffnung nach innen w ie nach au ­
ßen . Es ist ja kein Wunder, daß 
die Depressionen in einem Mo­
ment kommen, wo die politische 
Situation absolut trostlos ist. 
Man bekommt schon sentimen­
tale Anwandlungen , wenn man 
nur das Gesicht von Willy Brandt 
im Fernsehen sieht. Und daß 
sich in einer Zeit der Kohlsehen 
Restauration Depressionen häu­
fen, ist sicher symptomatisch. 
Die Forderungen der bürgerli ­
chen Klasse, die nach bestimm ­
ten Rezeptionsmechanismen 
strukturiert sind, sind doch stär­
ker als man denkt. Es ist immer 
noch das gute alte Stadttheater. 
Zum Beispiel die Berliner Situa ­
tion : aus dieser Flohbude am 
Halleschen Ufer istjetzt ein rich ­
tiges Staatstheater geworden. 
Es geht da zu wie auf einem 
Bahnhof. "Bing - Bong" und 
"Die Besucherdes Saals 1 bitte". 
Ich kritisiere das gar nicht, das ist 
nur eine Entwicklung. Das äu ­
ßert sich auch darin, daß einer 
der Studententheaterreg isseu­
re, der damals in Erlangen seine 
blonden Locken durch die linke 
Gegend schmiß, mit einmal Di­
rektor an einer der konservativ­
sten Anstalten der Weit wird , 
nämlich am Burgtheater. Da sind 
Hoffnungen verschnürt in die 
Ecke gestellt worden. Bei vielen . 

Sie haben das jetzt an den 
Strukturen des Theaters festge ­
macht. Aber kann es nicht auch 
sein, daß die inzwischen führen -
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den Theaterleiter an ihre eigenen 
persönlichen Grenzen gestoßen 
sind und es gar nicht mehr so 
schlecht finden, 200.000 Mark 
im Jahr zu verdienen, eine Villa, 
Macht und Einfluß zu haben und 
es dann nicht schlimm finden, 
sich genauso despotisch aufzu­
spielen wie die, die man immer 
kritisiert hat? 

Das trifft für mich nicht zu . 
Weder die Summe noch die Villa 
noch die Despotie. Ich habe im ­
mer versucht mit den Mitarbei ­
tern anständig umzugehen. Ich 
habe auch versucht, mich nicht 
durch Geld korrumpieren zu las­
sen. Das hat mir der alte Kölner 
Dezernent beigebracht, und das 
war auch sehr gut so. Die Lust an 
der Macht halte ich für etwas 
Gutes. Das ist eine nötige Ange­
legenheit, wenn man sich ent­
scheidet, diesen Beruf zu ma­
chen. Man muß entscheiden, 
und wenn man entscheidet, ent­
scheidet man immer gegen Leu­
te. Das muß man lernen. 

Hat Ihnen das keinerlei Pro­
bleme bereitet gegen Menschen 
zu entscheiden? 

Ich habe am Anfang nicht 
verstanden, daß das für mich ein 
ungeheures psychisches Pro­
blem würde. Zum Beispiel: Ein 
Schauspieler denkt, er bekommt 
die Rolle, und das denken ja 
dann vier oder fünf. Und derjeni­
ge, der dann spielt ist nicht 
überrascht die vier anderen 
aber sind mit Recht beleidigt. 
Solche Beispiele gibt es hun­
dertmal in der Woche. Irgend­
wann aber sagt man sich: das 
mußt du so machen, sonst läuft 
der Laden nicht. 

Ich habe zum Beispiel nicht 
verstanden, warum die Kollegen 
diese meine Entscheidungsnot 
nicht verstanden haben. Und oft 
nicht mittragen konnten . Inzwi ­
schen verstehe ich, warum sie 
mich nicht verstehen in ihrer Ab­
hängigkeit. Man hat eine Posi­
tion und Macht, und die Leute la ­
chen bei den gleichen Witzen 
länger als früher. Das gibt einem 
zu denken. 

Könnten die eben geschilder­
ten Strukturen nichtdafürverant­
wortlich sein, daß es keine 
Frauen in leitenden Positionen 
am Theater gibt? 

Sicher. Allerdings haben wir 
h ier in Köln versucht, Frauen zu 
fördern, sechs oder sieben ha­
ben debütiert. Aberfür Frauen ist 
es unvergleichlich schwerer, 
weil wir Männer verinnerlicht 
haben, daß eine Frau doch die 
Nummer 2 ist. Ich habe das oft 
genug erlebt was es bedeutet, 
wenn es zu einem Konflikt 
kommt. Alles ist so lange ganz 
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nett und freundlich , wie es kon ­
fliktfrei ist. Dann bei Problemen 
das alte Schema : Es ist ganz nett 
mit dir, aber sei froh, daß du 
überhaupt hier darfst. Die Be­
stimmung des Weges, wie eine 
Inszenierung zu laufen hat, wird 
dann oft den Frauen weggenom­
men. Man kann den Frauen im­
mer wieder nur sagen : Setzt 
euch durch, arbeitet weiter. 

Ich habe Ihre Inszenierungen 
sozusagen aus ferner Nähe beob­
achtet und da frage ich mich : 
Was reizt einen Mann wieJürgen 
Flimm ausgerechnet am Thalia 
Theater Hamburg? 

Das hat den ersten Grund da­
rin, daß es eine Zeit gab in Köln , 
wo ich diese ewigen Auseinan ­
dersetzungen mit den Ratsmit­
gliedern und der Verwaltung satt 
hatte, als es um die große Spar­
diskussion ging. Die haben uns 
simpel nicht für voll genommen 
- uns keine Verantwortung in 
dieser heiklen Situation zugebil­
ligt. Ich habe dann mit verschie­
denen Theatern verhandelt, u.a. 
mit dem Schiller-Theater und 
dem Thalia Theater in Hamburg, 
was alle in Köln wußten. Aberdie 
Stadt hat sich nicht gerührt. Als 
sie erfuhr, daß wir uns für Harn­
burg entschieden hatten, da ka ­
men sie an und jammerten- be­
zeichnenderweise, als die Ent­
scheidung gefällt war. 

Der zweite Grund ist, daß ich 
müde geworden bin wegen der 
Größe des Betriebes. Das ist hier 
doch eine camouflierte General ­
intendanz, und da muß man jede 
Entscheidung quer durch den 
Betrieb erkämpfen. Ich hatte im­
mer die Sehnsucht nach einem 
konzentrierten kleinen Schau­
spielhaus. Das spricht für das 
Thalia Theater : Es ist klein, über­
schaubar, ein Familienbetrieb. 
Das ist ein Haus in einer Straße; 
das ist ein republikanischer Ort. 
Dazu kommt daß ich früher dort 
oft gearbeitet habe, ich kenne es 
sehr gut. Und wirwollen eine an­
dere Konzentration der Arbeit 
erreichen. Ganz simpel : die Büh­
ne hier in Köln ist zu groß, das 
Publikum weit weg. Bis man hier 
in Köln die Bühne mal gefüllt hat, 
hat man schon Muskelkater im 
Kopf. Am Thalia sind die Propor­
tionen ideal. Man kann auf der 
Bühne dort einen kleinen Pinter 
spielen wie einen großen Shake­
speare. Zudem : Gründgens hat 
gesagt, nach sieben Jahren soll 
man wechseln . Das stimmt. Man 
wird routiniert, bequem, every­
body's darling. Man muß sich 
doch einer neuen Herausforde­
rung stellen. Mir fällt es sehr 
schwer, aus Köln wegzugehen, 
weil es meine Stadt ist, in der ich 

aufgewachsen bin, ich finde, 
daß es die beste und schönste 
Stadt der Weit ist. Und wenn ich 
mich mal zur Ruhe setzen sollte, 
dann in Köln. Ich habe viele 
Freunde hier und auch die Grä­
ber. Die andere Stadt war für 
mich immer Hamburg. ln Harn­
burg habe ich die ersten großen 
Erfolge gehabt, ein Teil meiner 
Familie wohnt in Hamburg. Ich 
wollte nie nach München, Berlin 
oder gar Wien übersiedeln. An 
Harnburg gefällt mir die republi ­
kanische Würde. 

Könnten in diesen " Tugen­
den " nicht auch Vorbehalte ge­
genüber Ihrer Arbeit stecken? 

Es wird sich herausstellen, 
ob das Publikum in Harnburg 
wesentlich anders ist als das in 
Köln . Außerdem gibt es ja noch 
meinen Wunschkandidaten Za ­
dek, der das Schauspielhaus 
wieder attraktiver machen will. 
Sich an einem Zadek zu reiben , 
was will man eigentlich mehr. 

Was ist denn von dem Duett 
Flimm-Zadek inhaltlich zu erwar­
ten? 

Wir wollen uns konzentrie­
ren, so platt das klingt, auf Lite­
ratur. Wirwerden versuchen, ein 
konservatives Literaturtheater 
zu machen- konservativ im wohl 
verstandenen Sinne-, was auch 
heißt : neue Stücke. Das heißt 
wir werden mit einem der größ­
ten Stücke der Weltliteratur, 
.. Peer Gynt" von lbsen, anfan­
gen. Dann gibt es Pläne, .. Dan­
tons Tod", .. Hamlet" zu machen. 
Dann werden wir sicherlich ei­
nen großen Schnitzler inszenie­
ren und eine Reihe Kölner Pro­
duktionen mitnehmen : .. Men­
schenfeind", .. Faust", .. Jungfrau 
von Orleans", .. Warten auf Go­
dot", .. Oedipus", .. DasAlte Land" 
von Klaus Pohl. Ich hoffe, daß 
Zadek weitermacht, wo er in Bo­
chum aufhörte : großes an ­
spruchsvolles Volkstheater, also 
breites The.ater. Das wird es uns 
leicht machen, für die Vermitt ­
lung von alten und neuen Texten. 

Welches wird Ihre erste Ins­
zenierung sein? 

Das wird .. Peer Gynt" für die 
erste Spielzeit sein und für die 
zweite .. Die Nibelungen" von 
Hebbel. Das ist ein Stück über 
Deutschland wie kein Zweites. 
Das sind die beiden nächsten 
Brocken, die ich mir vorgenom­
men habe. Ich muß mit meiner 
Inszenierungstätigkeit haushal­
ten und mich mehr konzentrie­
ren auf die Auswahl der Stücke. 
Einmal im Jahr aber möchte ich 
auf einen großen Berg steigen. 
Natürlich auch mit der Absturz­
gefahr. 

Was bedeutet genau konser-

vatives Literaturtheater? 
Das bedeutet zunächst, daß 

man eine gewisse Erfahrung hat 
mit dem Medium und mit dem 
Umgang von Texten, daßman so 
auch eine gewisse Gelassenheit 
hat, an Texte heranR~gehen . 
Man sollte sich nicht über diese 
Texte erheben, sondern gedul ­
dig versuchen, die Strukturen 
dieser Texte zu entdecken. 
Natürlich muß man dann den ei­
genen Standpunkt radikal be­
schreiben. Man muß bei der Be­
schäftigung mit diesen Texten, 
wie Bloch es ausgedrückt hat, 
die Kerze von beiden Seiten an ­
zünden. 

Hat Ihre Auffassung, jetzt ein­
malzugespitztausgedrückt,._Zu­
rück zu den Texten "._ Zurückzum 
Wort " in erster Linie nicht gesell­
schaftliche Ursachen? 

Die Gesellschaft ist wortlo­
ser geworden, das inflationäre 
Wortgeklingel wird immer stär­
ker. Die Besinnung auf traditio­
nelle Texte hat mit dem Versuch 
zu tun, an Ursprünge zu erinnern 
oder an die Utopien, die diesen 
Texten innewohnen. Man muß 
Kleist, Büchner, Schiller, Goe­
the, Hölderlin zu Bundesgenos­
sen machen im Kampf gegen 
Verrohung und Deformierung in 
den Köpfen . Diese Stücke müs­
sen natürlich so inszeniert wer­
den, daß sie auch heute wirksam 
sind. Beispiel .. Faust": Was ist es 
denn, was die Weit im Innersten 
zusammenhält? Was hat unsdas 
gebracht, die scheinbare Auf­
klärung und diese aggressiven 
Forschungen? 

Ich möchte noch aufden ein­
gangs von Ihnen geprägten Be­
griff __radikales Subjekt" zurük­
kommen. Was ist zu tun, worauf 
kommt es an? 
Ich komme nicht dazu, meine 
persönlichen Bedürfnisse zu be­
friedigen. Wenn ich Ihnen mei­
nen Tagesablauf schilderte, 
würden Sie es nicht glauben. Ich 
denke, daß es darauf ankommt, 
die subjektive Kraft wiederzuge­
winnen gegen alle Versuche, 
diese niederzubügeln. Ich glau­
be nicht, daß man in Verbindung 
mit anderen radikalen Subjekten 
Fraktionen bilden kann. Man 
muß fordern, daß die Produzen­
ten sich radikal vonein~nder ent­
fernen. Man muß die Vielfalt der 
Subjekte fördern. Man muß för­
dern die Unverwechselbarkeit 
und Eigentümlichkeit der Aus­
drucksweise. Ich denke, man 
muß im Momentwenigerdie Ge­
meinsamkeiten als das Hetero­
gene betonen. Ich habe keine 
Lust, gemeinsame Sache zu ma­
chen mit bestimmten Leuten. 



Rezensionen 

Moos 

Zunächst denkt man bei "Moos" ja an Kies, Schotter 
oder Kohle, kurz: an Pinke. Aber der aufgeklebte 
grünlich-schwarze Titel von Klaus Modicks Novelle 
läßt schon ahnen, daß es wirklich um diese archai­
sche Pflanze geht, ja sie kommt im Laufe der "nach­
gelassenen Blätter des Botanikers Lukas Ohlburg" zu 
großen Ehren. 

Dessen Tod , der uns in den ge- des Professors im Lauf der Zeit 
konnt spröden, botanisch -wis- geschieht auf mehreren Ebenen. 
senschaftliehen Vorbemerkun - Zunächst einmal in seinen offen­
gendessogenannten Herausge- sichtlich von Walter Benjamin 
bers Modick mitgeteilt wird , ist inspirierten Überlegungen zu ei­
gewisser Einzelheiten wegen ner anderen Sprache - hier geht 
nämlich das besondere Ereignis, es auch ganz direkt um eine Kri ­
aus dem bekanntlich dann eine tik der wissenschaftlichen Ter­
Novelle gemacht wird. Der minologie -, dann in seiner ver­
grand old man der Botanik, änderten Wahrnehmung der 
Prof. Ohlburg, ist - über und Natur, die sich selbst mitteilen zu 
über bemoost - tot in seinem wollen scheint und Anteil am 
Landhaus aufgefunden worden, Menschen nimmt - hier kom­
auch auf dem Schreibtisch, an men z.B. Novalis und Ernst Jün­
dem er zuletzt noch mit grüner ger, aber auch Bataille vor, na­
Tinte gearbeitet hat, findet sich türlieh in Anspielungen - , 
das diskrete Objekt seiner Be- schließlich in der Selbsterfah ­
gierde: Kissenmoos oder wars rung Ohlburgs, der von Erinne­
jetzt doch ein anderes? Was wir rungen eingeholt wird und sich 
lesen, sind die von seinem Bru- ihnen hingibt, als wären es Moo­
der, einem klugen, aber konven- se. ln Wirklichkeit ist der 73jäh ­
tionell wissenschaftlich denken- rige, etwas herzkranke Mann 
den Psychologen, Ohlburgs As- schon dem Tod verfallen wie 
sistenten, also Modick (ja, da- Aschenbach im .. Tod von Vene­
mals gab es noch Asssistenten). dig", und der Einbruch in seine 
übermittelten Aufzeichnungen bisherige Welterfahrung ge­
zu einer "Kritik der- nein nicht schieht wie dort zum Preis sei­
der Vernunft, erst recht nicht der nes Lebens. Aber er bemerkt das 
zynischen- botanischen Termi- unterschwellig und willigt ein. 
nologie und Nomenklatur". Denn die Nähe des Todes er­
(Was ist der Unterschied zwi - zwingt oder ermöglichst eine 
sehen Terminologie und No- Wiederkehr der Erfahrungsfülle 
menklatur? Na?) Es geht dem der Kindheit, einen neuen Welt ­
Professor um eine andere Spra- bezug : gelassen, spielerisch, 
ehe als die der .. Botaniker aller transparent oder gleich-gültig, 
Länder", eine nicht-klassifizie­
rende und nicht-abstrahierende 
Sprache, die das Wesen der 
Pflanze wirklich ausdrückt. Das 
den Bruder so Irritierende und 
den Assistenten Beunruhigende 
ist nun, daß der Professor nicht 
nur (obwohl sehr viel) darüber 
modern-essayistische Betrach­
tungen anstellt, sondern zuneh­
mend in ein Zwiegespräch mit 
der ihn umgebenden Natur all ­
gemein und dem Moos im be­
sonderen gerät. Es spricht zu 
ihm, wuchert zunächst mal auf 
dem Dach und in den Fugen der 
Platten seines Gartenweges, 
nimmt aber stärker seine Auf­
merksamkeit in Anspruch, die 
sich zuletzt in Liebe verwandelt 
und in den Wunsch nach Sym­
biose. So wuchert es schließlich 
auf seiner Haut und in seinem 
Bart und im Text mit lauter Dop­
pel-Os. 

Die Umkehrung der wissen­
schaftlich-rationalen Weltsicht 

wie es der Assistent sehr schön 
formuliert. W ir alle kennen ja 
den Spruch vom Tod, gegen den 
kein Kraut gewachsen ist. Ein 
Geheimnis dieser Geschichte ist 
wohl , daß wir im Moos doch so 
ein Kraut vor uns haben, das so­
gar gegen Radioaktivität an­
kommt. Man hat nämlich beob­
achtet, daß eine species ra ­
dioaktive Abfälle in hoher Kon ­
zentration assimiliert hat : .. Viel­
leicht bedeutet es nichts ande­
res, als daß die Moose aus ihrem 
evolutionistischen Dauerschlaf 
erwacht sind undangesichtsder 
Vernichtung der Erde, des Ver­
schwindens der Menschen, ei ­
nen verzweifelten Versuch 
beginnen, diese Vernichtung mit 
ihren schwachen Mitteln aufzu­
halten. Zuzutrauen wäre dem 
Moos das." Der Dauerschlaf war 
es, derdas Moosaufeiner niedri­
gen Stufe der Entwicklung hat 
stehenbleiben lassen. So wird es 
zu einem Repräsentanten eines 
völlig unindividuierten, nutzlo­
sen und deshalb schönen Da­
seins, das für seine Regressivität 
eine sanfte Präsenz erhält. Das 
Moos ist der Tod der Individuali­
tät, aber es ist in seiner "errati ­
schen Erotik", mit der beispiels­
weise die kälteliebenden Klaff­
moose Grabsteine überwu­
chern, stärker als der Tod. Mo­
dick gelingt es weitgehend über­
zeugend, Ohlburgs Prozeß der 
..langsamen Heimkehr" in eine 
vor- und nachrationale Kommu­
nikation mit der Natur plausibel 
zu machen. Außerdem kommt 
noch eine Liebesgeschichte vor, 
erinnert. mit Majorie, das endet 
auch im Moos. Und eine des frü­
hen Ohlburg ( 1 2 Jahre) mit dem 

Mädchen des Hauses, das er 
nach dem Baden botanisiert und 
dabei zum ersten Mal ihr Moos 
voll zur Kenntnis nimmt. Auch 
ein Professor Mandelbaum 
spielt eine gewisse Rolle. lr­
gendwie erinnert er mich an ei­
nen Hamburger Literaturprofes­
sor. Und an Novalis' Klingsohr. 
Und Schlangen gibt es noch und 
die Tränen, mit denen Ohlburg 
unter anderem das Moos einlädt, 
auf seiner Haut sich anzusiedeln. 
., Das Moos kommt auf mich zu. 
Um ihm mit meinen hilflosen 
Mitteln entgegenzugehen, 
schaffe ich die Feuchtigkeit, die 
sein Leben braucht. Im Regen 
laufe ich umher. Im Regen lege 
ich mein Ohr an die Erde und lau­
sche dem lauter werdenden Ruf. 
Ich blicke die Tropfen an, und sie 
blicken zurück." Schließlich 
noch das Bild der kleinen Clau­
dia, in dem man sich unverse­
hens lesend aufhält, was man 
aber erst hinterher merkt, wenn 
Ohlburg, mit dem man hinein­
geglitten ist, doch noch wieder 
zurückkommt. Claudia hat ihn 
nämlich im Moos liegend und 
mit Rauschebart gemalt. Lie­
gend wie ein Toter. Mit all der 
Wollust, der Sehnsucht nach 
Auflösung, Rückkehr, Weite, die 
ihm das Sterben leicht macht. 
Werden wie Moos. Ohne die 
furchtbare Anstrengung, ein In­
dividuum zu sein . 

Martin Hielscher, Harnburg 

Klaus Modick : Moos. Die nach­
gelassenen Blätter des Botani­
kers Lukas Ohlburg. Hg. von 
Klaus Modick. Haffmans Verlag, 
Zürich 1983, 124S. br. 
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Schlaraffenland 

Es scheint in der Beschäftigung mit Geschichte und 
Struktur von Utopien die Tendenz vorzuherrschen, 
Staatsutopien und umfassende Gesellschaftsentwür­
fe zu untersuchen. Dabei sind dann die Autoren 
meist namentlich bekannte Denker von Rang, die 
sich auf die Totalität von Geschichte verstehen, die, 
das Erbe vorangegangener Staatenträumer aufneh­
mend, gigantische Szenarien künftiger Ordnungen 
skizzieren. 
Die vertraute Ahnenreihe führt 
von Platon über Thomas Morus, 
Francis Bacon, Tommaso Cam­
panella, Johann Gottfried 
Schnabel zu Fourier und schließ­
lich Ernst Bloch , der sie alle nach 
dem Prinzip Hoffnung absuchte. 
Auch revolutionär denkende 
Utopie-Forscher hielten sich 
vorzugsweise an die Staatsuto­
pien. ln einer Situation aber, in 
der wenig Anlaß besteht, die 
utopische Phantasie an - über­
dies nicht vorhandene- umwäl ­
zende soziale Bewegungen zu 
heften, fallen andere Träume, 
Wünsche und Hoffnungen ins 
Auge : Populäre Utopien, triviale 
Mythen, niedere Phantasien 
werden nun auch hierzulande 
gründlich erforscht. Es sind zwei 
Bücher über das Schlaraffen­
land erschienen. Es mußten 
wohl gleich zwei auf einmal sein, 
da im Schlaraffenland auch 
grundsätzlich Überfluß 
herrscht. 

Daß wir so wenig über die 
Topographie dieses Landes wis­
sen, daß wir meist nur den kindi­
schen Reiszaun oder Hirseberg 
kennen, die als zu durchfressen­
de Hindernisse errichtet wur­
den, oder die sprichwörtlich flie­
genden Brattauben, das hängt 
mit unserer gehobenen utopi ­
schen Sozialisation zusammen. 
Dieter Richter, Literaturwissen­
schaftler in Bremen, scheint sein 
Buch ., Schlaraffenland. Ge­
schichte einer. populären Phan­
tasie'' nach schlaraffischem Mu­
ster gegliedert zu haben. Zu den 
dreißig Versionen vom Schlaraf­
fenland , land of Cockaigne, pays 
de Cocagne oder Luilekkerland 
gelangt man erst, nachdem man 
sich durch den mit .,Wünsche 
und Wirklichkeiten" überschrie­
benen Einführungsessay gele­
sen hat. Der füllt immerhin die 
Hälfte des Buches. 

Sieben Jahre bis zum Kinn 
im Schweinemist muß waten, 
wer in einer irischen Schlaraf­
fenlandfassung aus dem 
14.Jahrhundert nach Cockai­
gne - abgeleitet vom französi­
schen pays de Cocagne- gelan­
gen will. Die Reise durch Rich -
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ters Einführung ist da bedeutend 
angenehmer. Vor allem aber ist 
sie notwendig, da die Texte aus 
acht Jahrhunderten und mehr 
als zehn Ländern stammen und 
keineswegs für sich selbst spre­
chen. 

Die weit ausholenden, selber 
sozusagen süffig geschriebenen 
Erklärungen und Annäherungen 
widersprechen auch dem Trend, 
die Unverständlichkeit vergan ­
gener Mythen als durchschla­
gende Faszination für ausge­
nüchterte Zeitgenossen zu ver­
kaufen. Verführerisch wären ln ­
terpretationsmodelle gewesen, 
die, meist modisch der Ethnolo­
gie entlehnt, das Schlaraffen­
land wegen der Einlaßschwie­
rigkeiten kurzerhand als Initia ­
tionsritus entschlüsseln würden. 
Oder als Verheißung himmli ­
scher Glückseligkeit im Umkreis 
eschatologischer Ketzerbewe­
gungen. Oder archetypisch als 
ewig menschlicher Traum von 
Überfluß und Verschwendung. 

Will man herausfinden, wa ­
rum das Schlaraffenland-Motiv 
jahrhundertelang in Erzählun­
gen, Gedichten, Flugblättern, 
Liedern und Einblattdrucken 
weitergelebt hat und immerwie­
der verwandelt wurde, muß man 
sich leider die Arbeit machen, 
die bestrickende Verrücktheit 
der Schlaraffenländer mit histo­
rischen Begebenheiten oder 
Strömungen zu verknüpfen. Die­
ses Verfahren nennt Richter .,hi ­
storische Motivforschung". 

Gleich zu Beginn der nach ­
antiken Überlieferung, im alt­
französischen .,Fabliau vom 
Land Coquaigne" aus dem 
13.Jahrhundert, stilisiert der 
anonyme Sänger seinen phanta ­
stischen Bericht über einen Auf­
enthalt im gelobten Schlaraffen­
land als Pilgerbußfahrt zum 
Papst zwecks persönlicher Ab­
solution. Er profitiert also von 
der seinerzeit aktuellen Satire­
Tradition : 
Ich zog zum Papst nach Rom 
Um mir eine Buße auferlegen zu 
lassen. 
Der schickte mich dann in ein 
Land, 

Wo ich manche Wunder sah. 

Zum Beispiel : 

Je mehr man dort schläft, umso 
mehr verdient man : 
Wer bis Mittag schläft, 
Bekommt dafür fünfeinhalb 
Sous. 

oder 

Und wenn es sich zufällig ergibt, 
Daß eine Dame ihre Aufmerk­
samkeit 
Einem Mann zuwendet, den sie 
sieht, 
Dann nimmt sie ihn sich mitten 
auf der Straße 
Und macht mit ihm, was sie gerne 
möchte. 

Übrigens ein sehr seltenes und 
ganz frühes Aufblitzen sexueller 
Parität. Ansonsten dominiert 
auch in diesem Land die männ­
lich -erotische Verführungslo­
gik. 

Weit im Meer, westlich von Spa­
nien 
Liegt ein Land, genannt Coka­
nien. 

Dort soll es noch weit schöner 
sein als im Paradies, das als 
vergleichsweise langweilig de­
nunziert wird. Zunächst werden 
all die irdischen Herrlichkeiten 
aufgezählt: Wein, Milch, Honig, 
erlesene Speisen, keinerlei Ar­
beit Darüber hinaus keinerle i 
Zänkereien zwischen Mann und 
Frau. Kein Ungeziefer, warme 
Kleider die Fülle und kein Un­
wetter : lauter große Träume 
kleiner Leute. Und dann wird das 
Ganze außerordentlich frech lo­
kalisiert Schauplatz sind zwei 
bekannte Klöster in Irland. Die 
Mönche und Nonnen treiben es 
nach Herzenslust, der Abt am 
schlimmsten. Dabei schimpft 
der Erzähler nicht entrüstet über 
die bekannte moralische Ver­
kommenheit des Klosterlebens. 
er amüsiert sich einfach. Aller­
dings in gewagten Bildern wie 
diesem: 

Wenn der Abt bei sich nun sieht 
Daß sein Mönchschor vor ihm 
flieht 
Nimmt von der Straße er eine 
Maid, 
Hält ihren Hintern gen Himmel 
breit 
Und schlägt diese Trommeln mit 
seiner Hand, 
Daß die Mönche herabschweben 
auf das Land. 

Solche schlaraffische Pornogra­
phie lernen wir in diesem Buch 
kennen. Übrigens zum großen 
Teil erstmalig , und zwar gekonnt 
ins Deutsche übersetzt 

Aber in dieserÜberfluß- und 
Verschwendungsgesellschaft, 
in diesem herrschaftslosen, 
schmerzfreien und wundervol ­
len Tunix-Land - Jungbrunnen, 
Diamantenbäume, Dukatenesel 
gibt es ebenso wie Käseberge, 
Makkaronizäune oder Wiegen 
für Erwachsene - wimmelt es 
eben auch von literarischen To­
poi und historischem Colorit. 

Auffallend viele Schlaraffen­
landvariationen finden sich im 
16. und 17 .Jahrhundert. Nicht, 
daß Richter ihnen explizit anti ­
feudale oder gar antikapitalisti ­
sche Tendenzen unterschieben 
würde. Aber es mag schon sein , 
daß die regressiven Phantasien, 
die oralen Halluzinationen und 
die Wünsche der Landarbeiter, 
alles möge ohne Arbeit wachsen 
und gedeihen, zu einer Zeit kul­
minieren, in der eine neue, äu­
ßerst scharfe Arbeitsd isziplin 
durchgesetzt werden soll. 

Geld übrigens nützt selbst­
verständlich nichts im Schlaraf­
fenland. Dennoch ist es dort oft 
vorhanden. Sein Überfluß führt 
zur Inflation und macht es wert­
los. Das zeigt, daß die Schlaraf­
fenlogik durchaus in der Lage ist, 
differenziert und witzig mit Rea­
lien umzuspringen. Zu viel Mal ­
vasier-Wein, zu viele Trüffeln, 
Kapaune, Kuchen oder Zucker­
stückehen kann es nicht geben . 
Sie schmecken immer und im­
mer wieder. Geld indes kann 
man nicht essen, es verliert sei ­
nen Wert dadurch, daß zuviel 
davon vorhanden ist 

.. Capitel , welches vom Sein 
einer neuen Weit erzählt, die im 
Meer Oceanus gefunden" heißt 
ein italienisches Schlaraffenge­
dicht aus dem 16.Jahrhundert 
Dort ist von einem Nudel-Vulkan 
die Rede: 

Hoch ist dieser Berg und weithin 
zu sehen, 
Der Kessel hängt an vielen gro­
ßen Seilwinden, 
Eine Meile die Breit mißt er im In­
neren. 
Er siedet beständig und kocht 
Makkaroni 
Und den Berg hinab werden sie 
eingerollt 
Damit sie sich von allen Seiten 
mit Käse überziehen. 
Dieses Lied greift die im Zeitalter 
der Entdeckungen zahlreich um­
laufenden Berichte von fremden 
Ländern im Westen auf. Andere 
übernehmen Motive der Ver­
kehrten Weit, des Karneval, oder 
sind kaum von Lügenmärchen zu 
unterscheiden. 

Aus dem Bauernkrieg 
stammt ein Bericht, in dem die 
aufständischen Bauern Schia-
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raffenland und Verkehrte Weit Karnevalsformen oder Wunsch ­
verbinden. Bevor sie ein Haus märchen dienten immer fund 
des Deutschritterordens leer- überall als gefahrenloses Ventil 
räumen und die gefundenen für den Volkszorn. diese These 
Herrlichkeiten unter sich auftei - läßt sich nicht halten. Gerade die 
len ... ging es an ein Schmausen grotesken Momente, die maßle­
im tollen Bauernübermuth . Die sen Übertreibungen und unfläti ­
Ordensherren, die sich noch vor- gen An spielungen. die regres­
fanden , mußten neben der Tafel siv-o ralen Allmachtsphantasien 
mit abgezogenen Hüten stehen. in den Schlaraffenlanddichtun­
Einem rief ein Bauer zu : 'Heut, gensorgen dafür, daß die Span­
Junkerlein, seyn wir Teutsch - nung zwischen Wünschen und 

Jr gefellen /fum~n ~ar no~ 3e ~ant 
:Wir faren jnn fc~furalfen fan~t 

gflecFen ~oc§ j~ mur/vnb fa.nbt 

raffen fcl)iff 
Nit meyn/vns narren fyn alleyn 
:Wir ~aht nocij Bniber gro61vn~ ~eyn 
Jnn allen fanhen ü~r al' 
Ori enb Iift vn fer narren ~al' 

meister! ' und schlug ihn zu­
gleich aufden dicken Bauch, daß 
er zurückfiel." 

Solche Beispiele geben Hin­
weise für die historische Wir­
kung scheinbar zeitloser Formen 
von Volkspoesie. Daraus darf 
nun kein notwendiger Zusam­
menhang zwischen Traditionen 
der Volkskultur und Revolten 
konstruiert werden. Aber die 
These, alldie Schlaraffenländer, 

t .iiiJ. 

W irklichkeit erhalten bleibt. 
Realistisch ist das Schlaraffen­
land in der Wunschform, wie ra­
dikale Wünsche immer unreali ­
stisch sein müssen, sonst ginge 
ihre Kraft verloren . 

Für äußerst wirksam und ge­
fährlich hielten dann seit Sachs 
dieses Land die vielen theolog i­
schen, aufklärerischen und 
pädagogischen Bearbeiter der 
Schlaraffenland -Stoffe. Schon 

in der Reformationszeit wurden 
die tumben Thoren beschimpft, 
die das irdisch-pralle Schlaraf­
fenparadies mit dem sublimen 
himmlischen yerwechseln wür­
den. Hans Sachs. der alle Motive 
so schön und entschärft versam­
melte, kommt zu einem eigenar­
tigen Schluß : 

Wer demnach lebt. wie oben ge­
sagt. 
der taugt ins Schlaraffenland, 
das von den Alten erdichtet wur­
de-
ersonnen zum Tadel der Jugend, 
die gewöhnlich träg ist und ver­
fressen, 
tölpelhaft, unverbesser.'ich und 
schlampig .. . 
daß sie hinfort bei ihrer Arbeit 
sich befleißen, 
weil träge Lebensart nie zum Gu­
ten gereichtel 

Nun sollten Schlemmerei, Faul­
heit und derbe Sinnlichkeit ab­
schrecken. Die krause Logik, die 
unübersichtlichen Verwand­
lungsspiele hatten einem neuen 
Diskurs zu weichen. Paradiese 
jeglicher Art, vor allem diefortan 
dominierenden bürgerlichen 
Paradiese, sollten durch harte 
Arbeit , Disziplin und Sparsam­
keit aufgeschlossen werden. 
Ohne Fleiß kein Preis, und nach 
getaner Arbeit liest man seinen 
Kindern das Bechstein-Märchen 
vom Schlaraffenland vor, das 
mit dem widerlichen Breiberg 
davor. Oder die folgenden Verse 
von Hoffmann von Fallersleben : 

Ja, das mag ein schönes Leben 
Und ein herrlich Ländchen sein. 
Mancher hat sich hin begeben, 
Aber keiner kam hinein. 
Ja, und habt ihr keine Flügel, 
Nie gelangt ihr bis ans Tor, 
Denn es liegt ein breiter Hügel 
Ganz von Pflaumenmus davor. 

Das Mus verklebt die Flügel, 
Schlaraffenland ade. Ein ande­
res Schlaraffenland hinter dern 
kindertümelnden Warnmärchen 
wieder srchtbar gemacht zu ha­
ben, ist das Verdienst von Dieter 
Richter, seiner behutsamen und 
manchmal spekulativen Inter­
pretationen und jer ausgewähl­
ten Beispiele. 

Auch Bilder gibt es in seinem 
Buch, alte Stiche, populäre 
Druckgraphik. Die wurden zum 
großen Teil aber derart einge­
schwärzt, daß man meinen 
könnte, wen schon die Texte ver­
locken, der soll wenigstens 
durch die Bildergeschreckt wer­
den. 

Sehr viel besser und großzü­
giger sind die Abbildungen in 
Martin Müllers Schlaraffenland -

Buch . Der Band aus der Edition 
Brandstätterist schön gemacht. 
Auch finden sich dort viermal so 
viele Schlaraffenland -Texte wie 
bei Richter. 

Es wird aber auch beginnend 
mit den alten Griechen und en ­
dend mit Erich Kästner alles ver­
sammelt, was nur irgend mit 
dem Schlaraffenland zu tun hat. 
Die kurze Einführung zu dieser 
opulenten Anthologie macht 
deutlich, wo der Herausgeber 
das- wie er es nennt- Land von 
Faulheit und Müßiggang ansie­
delt : .. außerhalb unserer Zeit, 
die als Zeit der Geschichte ge­
prägt ist von Werden, Sein und 
Vergehen." Und weil es in den 
Schlaraffenländern so auti ­
stisch, grenzenlos oral und un­
wahrscheinlich zugeht, muß 
man sie mit einem gewissen vä­
terlichen Augenzwinkern be­
sprechen, als müsse ein Erwach­
sener sich stets dafür entschul­
digen. über derart unausgereifte 
Phantasien ernsthaft nachzu­
denken. 

Dieter Richter hat einen 
schön zu lesenden Essay ge­
schrieben, der die faszinierende 
Fremdheit dieser niederen Wun­
schländer zu erklären versucht. 
Dreißig von ihnen hat er ausge­
wählt, gut übersetzt oder über­
setzen lassen und sorgfältig 
kommentiert. Martin Müller, als 
Sammler unschlagbar und ver­
dienstvoll , hat kurz vor dem 
Grimm-Jahr das angeblich 
überzeitliche Wirken von Volk­
spoesie herausgestellt. 

Heiner Boehncke, Bremen 

Dieter Richter: Schlaraffenland. 
Geschichte einer populären 
Phantasie. EugenDiederichs Ver­
lag 1984 

Marttin Müller: Das Schlaraffen­
land. Der Traum von Faulheit und 
Müßiggang. Eine Text-Bild-Do­
kumentation. Edition Christian 
Brandstätter 1984 
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Was wäre, wenn die Kamera 
nicht dabei gewesen wäre? 

Es gibt eine Frage, die den reinen Dokumentarfilmer 
immer wieder in Gewissensnöte stürzt: was wäre ge­
wesen, wenn die Kamera nicht dabei gewesen wäre? 
Er mag räsonnieren soviel er will, die Form der Frage 
enthält bereits die Unmöglichkeit einer Antwort. 
Was wäre gewesen wenn nicht? Konditional der Ver­
gangenheit. Tatsächlich aber war die Kamera nicht 
dabei , undangesichtsdieses Faktums scheint alles 
Fragen nach dem, was gewesen wäre wenn oder 
wenn nicht, überflüssige Spekulation. 

Nun w ird das den redlichen Fil ­
memacher keineswegs zufrie­
den stellen, denn seine Absicht 
ist es ja, die Wirklichkeit wahr­
heitsgetreu abzubilden, eben so 
wie sie ist und nicht, wie sie sich 
durch den Blick der Kamera ver­
ändert. Auch w ird es ihn kaum 
beruhigen, daß sich in seiner 
Frage eine alte erkenntnistheo­
retisches Dillema widerspiegelt, 
am deutlichsten vielleicht bei 
Hegel nachzulesen: Der An ­
spruch , die Weit zu nehmen, wie 
sie ist, nur so wie sie ist, ohne je­
den Eingriff, ohne Veränderung, 
ohne subjektiven Anteil des Be­
trachters, scheitert an dessen 
schlichter Anwesenheit. Die 
Wirklichkeit, wie er sie wollte, ist 
verschwunde11, und ausgerech­
net er, der Betrachter, hat sie 
vertrieben. 

Sicher, wir - allesamt Nach­
hegel ianer - können die philoso­
phische Problemat ik, die in der 
Frage angelegt ist, heute belä­
cheln . W ir wissen, daß sie, wie­
der filmisch gesprochen, im An ­
spruch eines re inen Dokumenta­
rismus begründet ist, der frei 
sein w ill von jeder Fiktion, der 
glauben will , es gäbe eine ur­
sprüngliche und natürlich Weit, 
sozusagen ein volles Bild der 
Wirkl ichkeit. Und doch begeg­
nen wir ihr in einer bestimmten 
Spielart des Genres Dokumen ­
tarfilm immer wieder und neh­
men sie dabei wie selbstver­
ständlich in Kauf : im Bereich des 
ethnologischen Films. 

Von Januar bis April dieses 
Jah res war in der Münchner 
Kinemathek eine Filmre ihe zu 
sehen mit dem Titel : .. Die Frem­
den sehen . Ethnologie und 
Fi lm. " Das Buch , das begleitend 
zur Reihe im TricksterVerlag un­
ter dem gleichen Titel erschie­
nen ist, enthält nicht nur eine 
kommentierte Bibliographie an­
nähernd aller dort gezeigten Fil­
me, es versammelt darüber hin ­
aus zahlreiche Beiträge, die sich 
mit der Entwicklung des ethno-
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graph ischen Films befassen : ein 
ausführlicher Überblick 
informiert über die verschiede­
nen Stile des Genres; Vorträge 
und Aufsätze von Anthropolo­
gen und Filmemachern reflektie­
ren über die Schwierigkeiten ih­
rer Arbeit; Interviews, etwa mit 
Jean Rouch oder David McDou­
gall geben Auskunft über die 
Entstehung einzelner Filme : und 
schließlich w ird an konkreten 
Beispielen die Möglichkeit einer 
kritischen Filmanalyse demon­
striert. Kurz, es handelt sich um 
eine Textsammlung , an der kun ­
dige Filmhistoriker, Regisseure, 
Anthropologen und Kritiker mit­
gearbeitet haben und die zwei ­
fellos einen repräsentativen 
Überblick über den Stand der 
gegenwärtigen Diskussion um 
den ethnographischen Film ver­
mittelt. 

Um auf unsere Frage zurück­
zukommen : viele der hier abge­
druckten Beiträge machen deut­
lich, daß die nur allzu begründe­
te Angst des reinen Dokumen­
tarfilmers, er könne seinen Ge­
genstand verfehlen , ihre Ent­
sprechung hat in der Angst des 
Wissenschaftlers. Ethnologen 
und Anthropologen wissen 
längst, daß die Erforschung 
fremder Kulturen unaufhaltsam 
mit deren Verschwinden einher­
geht. Dokumentarfilm und Eth­
nologie befinden sich somit 
strukturell in der gleichen Situa ­
tion : in ihrem Bemühen, ein ob­
jektives Bild der Wirklichkeit zu 
geben, erreichen sie genau das 
Gegenteil : verzerrte Bilder einer 
W irklichkeit, die bere its nicht 
mehr existiert, Trugbilder von 
Trugbildern. Kein Wunder also, 
daß gerade der ethnologische 
Film immer wieder die Ur­
sprungsfrage heraufbeschwört. 
Kein Wunder auch, daß er immer 
wieder jenem allzu abendländ i­
schen Mythos von der verlore­
nen Unschuld, von der Vertrei ­
bung aus dem Paradies, Nah ­
rung gibt. Wissenschaft und 

Film reichen sich die Hand : ob 
man die fremden Kulturen als 
heidnisch, primitiv oder barba­
risch einstuft oder ob man sie zu 
edlen Wilden hochstil isiert : in 
jedem Fall handelt es sich um 
Versuche, die Fremden, die An ­
deren, den eigenen Maßstäben 
anzugleichen. Der vergleichen­
de Blick hat gleichmachende 
Funktion . 

Jahrhundertelang war man 
darauf angewiesen, den Berich ­
ten einzelner W issenschaftler, 
d ie über einen längeren Zei ­
traum Feldforschung betrieben 
hatten, blindl ings Glauben zu 
schenken, so bot der Film erst­
mals objektiveres Material , Ma­
terial von eben jener fotografi ­
schen Objektivität, die uns heute 
noch so heil ig ist. Der Film hatte 
zunächst Dokumentationswert, 
Beweischarakter, seine gestal ­
terischen Prinzipien, Struktur, 
Montage usw. waren zweitran ­
gig . Noch heute ist eine Unter­
scheidung üblich , wie sie ani"äß­
lich der ersten Afrika -Filme von 
Felix -Louis Regnault getroffen 
wurde : zwischen ethnologi ­
scher footage, also weitgehend 
u nbea rbeitetem Fi Im materia I, 
das zur Dokumentation oder zu 
Unterrichtszwecken eingesetzt 
wird , und dem eigentlichen eth ­
nographischen Film, bestimmt 
zu Vorführungszwecken in 
Lichtsp ieltheatern . 

Als früher Gegenpol zum rei ­
nen Dokumentarismus eines Re­
gnault gilt .. ln the land of the 
HeadHunters" des Amerikaners 
Edward Sheriff Curtis von 1914, 
ein Film zum Thema Kopfgeldjä ­
ger, der unter den Kwakiutle- ln ­
dianern spielt. Tatsächlich han ­
delt es sich um einen ethnogra­
phischen Spielfilm, bei dem das 
wissenschaftliche Material nur 
den Hintergrund bildet für eine 
auf Spannung gemachte Aben ­
teuergesch ichte. Der sonst so 
beliebte Gegensatz zwischen 
realist ischem und illusionisti­
schem Kino scheint hier einem 
anderen nachgeordnet: zwi ­
schen dem reinen auf Objektivi ­
tät gerichteten Forschungsan­
spruch und dem für das Kino be­
stimmten Unterhaltungsinte­
resse, man könnte auch sagen 
zwischen wissenschaftlicher 
Diskretion und öffentlicher 
Schaulust. 

ln der Folgezeit sollten sich 
die Grenzen mehr und mehr ver­
wischen, etwa in den Filmen ei ­
nes Robert Fiaherty ausden 20er 
Jahren, die einerseits genau und 
behutsam beobachten, dann 
w ieder den Szenarios populärer 
Groschenromane folgen . Neue 
Qualität erlangt der ethnologi -

sehe Film erst in den 50er und 
60er Jahren, und zwar durch ei ­
ne prinzipielle Verschiebung des 
Blicks : von inszenierten oder 
beobachtenden Filmen geht 
man über zu solchen, die ihre ei ­
gene Inszenierung oder Beob­
achtung miteinbeziehen. Exem­
plarisch hierfür die Arbeiten von 
Jean Rouch, Robert Gardner 
oder David McDougall. Es sind 
selbstkritische Filme, die sich 
zugleich als Kritik am Genre des 
ethnologischen Films verstehen. 
Daher der Versuch , das 
Zerstörerische, die Kälte oder 
das Unvermögen des eigenen 
Blicks zu berücksichtigen. Daher 
auch der Versuch, Film als ein 
Stück politischer Arbeit zu be­
greifen. Heute gibt es kaum noch 
einen Ansatz , der nicht d ie 
emanzipatorischen Absichten 
dieser Filmer auf die eine oder 
andere Weise aufgenommen 
hätte. 

Doch auch in allen diesen, 
ich nenne sie verkürzt, krit ischen 
Versuchen, bleibt ein Rest an 
schlechtem Gewissen, bleibtdie 
Frage: was wäre gewesen, wenn 
die Kamera nicht dabeigewesen 
wäre? Freilich , hier geht es nicht 
mehr um die uneingelösten An ­
sprüche eines reinen Dokumen­
tarismus mit all seinen verloge­
nen Rechtfertigungen und My­
stifikationen , hier geht es darum 
mit einer Krise fertig zu werden, 
die sich heute, trotz aller Wie­
dergutmachungsbestrebungen, 
trotzaller Entwrcklungshilfe und 
kritischen Aufarbeitungen der 
eigenen Fehler immer noch wei ­
ter verschärft. Die Äußerungen 
der Filmemacher, etwa das In­
terview mit Jean Rouch , haben 
denn auch häufig eine·n resigna ­
tiven Unterton . Sie zeigen, daß 
alle Versuche, den ethnographi­
schen Film neu begreifen, ganz 
gleich unter welchem Vorzei ­
chen, dem der Selbstkritik, der 
Sensibilität, der Gewissenhaf­
tigkeit, der Solidarität oder di­
rekten Zusammenarbeit mit den 
unterdrückten Völkern, daß alle 
diese Versuche gegen den Zy­
nismus der westlichen Kameras 
praktisch machtlos sind . Und die 
Frage: was wäre gewesen, wenn 
die Kamera nicht dabei gewesen 
wäre, diese rhetorische Frage, 
die sich uns immer wieder auf­
drängt, ist heutevielleicht nichts 
anderes als das traurige Einge­
ständnis dieser Ohnmacht. 

Lothar Kurzawa, Harnburg 

Die Fremden sehen. Ethnologie 
und Film .. . Trickster Verlag. 



7. Oktober- 11. Oktober 1985 

Objektive Phantasie 
Symposion aus Anlaß von Ernst Blochs 100. Geburtstag 

Die Zeitschrift "Spuren" und die "Hamburger Stif­
tung zur Förderung von Wissenschaft und Kultur" 
laden zu einem politischen, philosophischen und 
ästhetischen Symposion ein, das vom 7. bis 

können, erneut von Erfahrungen unterlaufen, die 
sich eher in Metaphern der Wüste Ausdruck ver­
schaffen. 

11. Oktober in Harnburg stattfin­
den wird. ln einer Reihe von öffent­
lichen Vorträgen und Diskussionen 
soll die heutige Bedeutung zweier 
Begriffe untersucht werden, die 
dem Frühwerk Blochs entnommen 
sind: "Objektive Phantasie" und 
"Ornament". 
Wir gehen von der Beobachtung 
aus, daß der "irrationale" Anteil in 
den politischen, philosophischen 
und ästhetischen Diskursen der 
letzten Jahre deutlich zugenom­
men hat. Begriffe wie "Fortschritt" 
oder "Vernunft", die den Traditio­
nen der Aufklärung entlehnt sind 
und die noch vor kurzem die 
Diskussion beherrschten, werden 
heute wieder gründlich in Frage ge­
stellt. Dagegen sehen sich my­
thisch geladene Bilder, Vorstellun­
gen von einer "nachgeschichtli­
chen" Situation wie auch apoka­
lyptische Visionen erheblich aufge­
wertet. Der neuzeitliche Begriff 
vom Menschen, der auch in die re­
volutionäre Konzeption der Marx­
schen Lehre bestimmend einge­
gangen war, ist durch neue ethno­
logische, psychoanalytische und 
philosophische Fragestellungen 
erschüttert worden; und der Begriff 
der Geschichte dieses Menschen 
ist, weit davon entfernt, noch uni­
versale Geltung beanspruchen zu 

Blochs 1 OO.Geburtstag soll dem Symposion An­

Folgende Referenten 
haben bisher zu 

folgenden Arbeits­
themen zugesagt. 

Eröffnungsvortrag: Burghart 
Schmidt: Vernunft, Mythos, Utopie. 
Differenzierungen eines Begriffsver­
hältnisses/ Politik : Oskar Negt : Hei­
mat. Geschichte, Eigensinn, Reak­
tion / Ernest Mandel: Ubi Lenin, ibi 
Jerusalem. Geschichte und Revolu­
tion / Jan Robert Bloch : Offene oder 
geschlossene Natur? Naturphiloso­
phie und Politik / Philosophie : Khos­
row Nosratian: Der Horizont des Lei ­
bes. Phänomenologische Einsätze / 
Hanna Gekle: Das gekränkte Ich. 
Noch-Nicht im Unbewußten? I Man­
fred Geier : Sprache der Utopie- Uto­
pie der Sprache. Zur Zeichentheorie 
des Abwesenden / Jan Phitipp 
Reemtsma : Blochs Sprache. Zum 
Duktus der Philosophie / Gerard Rau­
let : Subversive Hermeneutik. Über 
die Entzifferung des Ornaments / Hel­
mut Fahrenbach : Utopie der Präsenz. 
Bloch und Heidegger/ Ästhetik : 
Hans-Joachim Lenger : Ornament 
und Tod . Zur Utopie in der Kunst / 

Joseph Beuys hat seine prinzipielle 
Bere itschaft erklärt, an dem Sympo­
sion mitzuwirken. Außerdem hoffen 
wir auf Zusagen von G. Lygeti und J.­
F.Lyotard. An drei Abenden werden 
weitere Wissenschaftler im Rahmen 
von Podiumsdiskussionen Stellung 
nehmen; hier besteht auch die Mög­
lichkeit einer offenen Diskussion. 

Ein Veranstaltungsprogramm, das 
detaillierter Auskunft gibt, werden 
wir in der nächsten Nummer der 
.,Spuren" veröffentlichen. 

laß, nicht eigentlich Thema sein . 
Nicht so sehr über Bloch mag also 
gesprochen werden als vielmehr im 
Umfeld einer Frage, die sein Werk 
in einem großen Entwurf bezeich­
net hat. 
Denn Blochs Metaphern des Orna­
ments und seine Chiffren objektiver 
Phantasie bedeuteten bereits eine 
Verschiebung und einen Über­
schuß, in denen der neuzeitliche 
Mensch und seine Geschichte 
überboten werden sollten; und 
zwar in jeder Schicht dieses Wer­
kes: von der alle Hybris verwerfen­
den Maxime, Erbschaft aus echter 
Ungleichzeitigkeit anzutreten, über 
die Konzeption eines "Multiver­
sums" von Kultur bis hin zum Den­
ken von lntensitäten und einer 
"Wunschzeit", in welchen sich die 
linear geschichtliche Zeit ebenso 
bricht wie die Präsenz des "Ich", 
aus der die traditionelle Metaphy­
sik sprach. 
Das Symposion soll einem Dialog 
Raum geben, der an Intensität und 
Weite gewinnen muß: einem Dia­
logall derer, die heute jenseits einer 
Situation weiterdenken wollen, für 
die sich vor Jahren das Wort von 
der "Krise des Marxismus" fand; ei­
nem Dialog, der sich den "Ernie­
drigten und Beleidigten" und ihrem 
Aufbegehren verpflichtet weiß . 

7 .-11.0ktober. Objektive Phantasie. Hochschule für bildende Künste Harnburg 
Organisation : Marita Pieniak, Telemannstraße 25, 2000 Harnburg 20, Telefon 040/49 22 06 
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Erstveröffentlichung: 
Ernst Bloch/ Max Horkheimer 
Briefwechsel1936 bis 1938 

Hans-Joachim Lenger gegen faschistische 
Töne in "Konkursbuch" und bei Mathes & Seit.z/ 
Wolf R. Dombrowsky über die leicht verderbliche 
Ware Utopie/ Gunar Ekelöf über die Lyrikerin Edith 
Södergran/ Gedichte von Edith Södergran 

Viiern F1usser über die Zukunft des Schreibens/ Hans Andree 
über den Aufinarsch der Schriften/ Manfred Geiers Video-Sprachspiel 
Wittgenstein gegen die Schrift / Peter F1eischhauer und Norbert Meder 
im Gespräch über Superzeichen und die Tiefe des semantischen Raums/ 
Jochen Hiltmanns Fotoserie "Tätowierung" 

Lotbar Kurzawa über das Verschwinden der Schauspielkunst in der Kulisse/ 
Jan Philipp Reemtttma über das Hamburger Institut fiir Sozialforschung/ jan R!>bert Bloch 
zum lOO.Geburtstag von Bloch und LukAcs/ Hassan Givsan über Heideggers Überwindung 
des Menschen 

Gespräche mitjoseph Beuys undjürgen Flimm/ Rezensionen 
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